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Vorwort7

Die sogenannte Jägerische Archäologie widmet sich der Erforschung des längsten und ältesten 

Abschnitts der Menschheitsgeschichte, der Alt- und Mittelsteinzeit. Neueste Erkenntnisse deu-

ten an, dass diese Epoche auf unserem Kontinent bereits vor etwa 1,5 Millionen Jahren mit 

der Besiedlung von Teilen Südosteuropas begann. Der berühmteste Nordrhein-Westfale, der 

Neandertaler, betrat dann vor ca. 300.000 Jahren als erster echter „Europäer“ die Bühne. Und 

seit etwa 40.000 Jahren lebt hier auch der moderne Mensch, der Homo sapiens. Während dieses 

langen Zeitraums bis etwa 5500 v. Chr. ernährten sich unsere Vorfahren ausschließlich von dem, 

was die Natur bot, und lebten als mobile Jäger, Sammler und Fischer. 

Dementsprechend spärlich sind ihre Hinterlassenschaften: Die Archäologen finden fast aus-

schließlich die Steinwerkzeuge dieser Menschen; Feuerstellen, Reste der Jagdbeute oder gar 

Kunstobjekte sind Ausnahmen. Im Vordergrund aktueller Forschungen stehen aber nicht mehr 

diese materiellen Funde an sich. Vielmehr werden sie zu Zeitzeugen, mit deren Hilfe komplexe 

Lebensbilder der damaligen Gemeinschaften entworfen werden. Die auf einem Rastplatz ausge-

übten Tätigkeiten, die soziale Organisation, die damaligen Umweltbedingungen und die Überlie-

ferungsprozesse werden hierbei einbezogen. Diese neuen Interpretationsansätze sind vor allem 

dank der sich rasant weiterentwickelnden naturwissenschaftlichen Methoden möglich; ein 

interdisziplinäres Arbeiten ist heute selbstverständlich.

Auch in Westfalen gibt es für diesen Abschnitt der Menschheitsgeschichte Fundplätze mit über-

regionaler Bedeutung. Da das letzte Überblickswerk zu den altsteinzeitlichen Fundstellen in 

Westfalen aber bereits 25 Jahre alt ist, sind viele neue Funde einer breiteren Öffentlichkeit noch 

nicht bekannt. Daher erschien es mehr als angebracht, mit der nun vorliegenden Publikation die 

Hinterlassenschaften der ersten Menschen in Westfalen kompakt, übersichtlich und vor allem 

auf dem aktuellen Forschungsstand zu präsentieren. 

Dieser gemeinsam von der LWL-Archäologie für Westfalen und der Altertumskommission für 

Westfalen herausgegebene Band ist besonders dem Engagement der Initiatoren Prof. Dr. Michael 

Baales, Dr. Hans-Otto Pollmann sowie Dr. Bernhard Stapel und den zahlreichen Autoren zu ver-

danken. Ich wünsche dem so entstandenen wertvollen Überblick über die Alt- und Mittelsteinzeit 

in Westfalen viele begeisterte Leser.

GruSSwort

Dr. Wolfgang Kirsch	

LWL-Direktor	

Links: Blick in den „Wald der Geschichte“ in der Dauerausstellung des LWL-Museums für Archäologie in Herne.
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Abb. 1: Westfalen stellt keinen geschlossenen Naturraum dar und zerfällt daher in verschiedene Landschaften.
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Vorwort

Bereits 25 Jahre ist es jetzt her, dass letztmals eine populär-

wissenschaftliche Übersichtspublikation zu den altsteinzeit-

lichen Fundstellen in Westfalen erschien. Initiator dieses 

Bandes war Dr. Klaus Günther (1932–2006), der damalige 

Leiter der Außenstelle Bielefeld der LWL-Archäologie für West-

falen. Geplant war, einem breiten Publikum das damalige 

Wissen zum Eiszeitalter sowie zur Alt- und Mittelsteinzeit 

(Paläolithikum und Mesolithikum) in unserer Region in einer 

kleinen, drei Bände umfassenden Reihe zu präsentieren. Zur 

Publikation des letzten Teils, des Bandes zur Mittelsteinzeit, 

ist es dann aber nicht mehr gekommen.

In dem inzwischen vergangenen Vierteljahrhundert hat sich in 

dem Forschungsbereich der sogenannten Jägerischen Archäo-

logie viel getan: Die Materialbasis ist deutlich größer gewor-

den und aktuelle naturwissenschaftliche Verfahren ermögli

chen methodische Ansätze, an die damals kaum zu denken 

war. In der nun vorliegenden Publikation werden daher die 

neuen Fundstellen vorgestellt und zudem einige wichtige 

ältere Funde mit den neuen Fragestellungen konfrontiert. 

So erlauben zum Beispiel die jüngsten Auswertungen der vor 

über 70 Jahren durchgeführten Altgrabungen in der Balver 

Höhle – eine der wichtigsten Neandertalerfundstellen in 

Westfalen – ganz neue Einblicke in die Nutzung von Höhlen 

im Sauerland durch den Neandertaler der letzten Kaltzeit. 

Vor allem die Forschungsergebnisse zu den Tierknochen und 

den Knochengeräten lieferten überraschende Ergebnisse 

und werden mit dieser Veröffentlichung vorgestellt.

Sie war zudem der Anlass, die bisher nur wenigen Radiokar-

bondatierungen von organischen Artefaktgruppen für das 

Paläolithikum und Mesolithikum Westfalens wesentlich zu 

ergänzen. Für dieses Vorhaben stellte das Ministerium für 

Bauen, Wohnen, Stadtentwicklung und Verkehr des Landes 

Nordrhein-Westfalen Sondermittel zur Verfügung. Für seine 

Unterstützung danken wir besonders Dr. Thomas Otten. 

Dadurch wurde – vermittelt von Dr. Wilfried Rosendahl von 

den Reiss-Engelhorn-Museen in Mannheim – das gemeinsa

me Datierungsprojekt mit dem Klaus-Tschira-Labor für phy-

sikalische Altersbestimmung in Mannheim Realität. Hierfür 

danken wir allen Beteiligten ganz herzlich. Durch dieses 

Datierungsprojekt konnten nun zum Beispiel zwei Geweih-

fragmente vom Riesenhirsch, die der Geräteherstellung 

dienten und in Mitteleuropa sehr selten sind, in die Frühpha-

Dr. Barbara Rüschoff-Thale

LWL-Kulturdezernentin

se der Federmesser-Gruppen datiert werden. Ebenso gelang 

die Datierung zweier frühmesolithischer Freilandfundplätze, 

die den geringen westfälischen Datenbestand zu dieser Epoche 

erheblich bereichern und auch überregional bedeutend sind.

Die vorliegende Publikation ist zugleich der zweite Band einer 

Reihe populärwissenschaftlicher Übersichtswerke zur Ur- 

und Frühgeschichte in Westfalen-Lippe, die 2008 mit einem 

Überblick zur Bronzezeit begonnen wurde und 2014 mit 

einem Band zur Vorrömischen Eisenzeit fortgeführt werden 

wird. Dieser Band wäre aber ohne zahlreiche Unterstützer 

nicht möglich gewesen. So möchten wir allen Heimatforschern 

und den Museumskuratoren, die Objekte ihrer Sammlungen 

für dieses Projekt zur Verfügung stellten, an dieser Stelle aus-

drücklich für die Möglichkeit der Bearbeitung und Datierung 

der Funde danken. Sicherlich fiel es nicht immer leicht, die oft 

unversehrten Stücke für die Beprobung herzugeben. 

Unserem Fotografen Stefan Brentführer und dem Restaurator 

Andreas Weisgerber sei für ihre Unterstützung bei der Proben-

nahme und -dokumentation ebenfalls herzlich gedankt, 

genauso wie Jana Sager M.A. für das Lektorat und Petra 

Altevers für das Layout (alle LWL-Archäologie für Westfalen). 

Unser besonderer Dank gilt den drei Initiatoren des Projektes 

– unseren Archäologen Prof. Dr. Michael Baales, Dr. Hans-Otto 

Pollmann und Dr. Bernhard Stapel –, die dieses Buch auf den 

Weg gebracht und die zahlreichen Beiträge externer Autoren 

eingeworben haben. 

Allen sei für ihre Mühen herzlich gedankt! Den Leserinnen 

und Lesern wünschen wir bei der Lektüre viel Freude und 

zahlreiche neue Einblicke in die älteste Landesgeschichte 

Westfalens.

Prof. Dr. Michael M. Rind

Direktor der LWL-Archäologie 

für Westfalen

Dr. Aurelia Dickers

Vorsitzende der Altertums-

kommission für Westfalen
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Das Dreiperiodensystem, Grundlage der europäischen Urge-

schichte, mit Stein-, Bronze- und Eisenzeit ist heute Schul-

buchwissen. Im alltäglichen Sprachgebrauch steht „Steinzeit“ 

für Rückständigkeit, ja sie verkörpert sogar den Gegenbegriff 

zur „Zivilisation“ (Abb. 2).

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war dies noch völlig anders. 

Damals verließen sich Theologen und Gelehrte auf die Bibel 

als Quelle, die über die Entstehung und die Urgeschichte des 

Menschen berichtet. Etwa zur selben Zeit ordnete der Däne 

Christian Jürgensen Thomsen (Abb. 3) die bis dahin getätig

ten Zufallsfunde für ein neu zu gründendes „Königliches 

Museum für Nordische Altertümer“ in Kopenhagen zunächst 

rein archivalisch nach ihrem Material. Aber nur wenig später 

erkannte er anhand der Fundkombination die Abfolge von 

Stein-, Bronze- und Eisenzeit. Damit war das bekannte Drei-

periodensystem geboren.

 

Eine ähnliche Einteilung der ältesten Menschheitsgeschichte 

in Entwicklungsstadien hatten in der Antike griechische und 

römische Autoren entwickelt. Vergleichbare Konzepte finden 

sich auch in den Schriften französischer Missionare, die im 

17. Jahrhundert in Kanada Kontakt mit noch auf quasi stein-

zeitlichem Niveau lebenden Indianern hatten.

Im Laufe der Forschung zeigte sich, dass z. B. in den Höhlen 

der südwestfranzösischen Dordogne einfache steinerne 

Werkzeuge zusammen mit ausgestorbenen Tieren vorkamen. 

Demgegenüber fanden sich in dänischen Großsteingräbern 

oder Schweizer Pfahlbausiedlungen geschliffene Steingeräte 

in Kombination mit Haustieren und Tongefäßen. Der Englän-

der John Lubbock (1834–1913) unterteilte daher die Stein-

zeit in einen älteren Abschnitt der eiszeitlichen Jäger (Paläo-

lithikum) und einen jüngeren Teil (Neolithikum), der schon 

von frühen Bauernkulturen geprägt war. Nach Ausgrabungen 

in dänischen Muschelhaufenfundstellen, den sog. Køkken-

møddinger, fügte man zwischen beiden Stadien noch die 

mittlere Steinzeit oder das Mesolithikum ein.

Die Archäologie der älteren und mittleren Steinzeit (Jäge-

rische Archäologie) beschäftigt sich mit der ältesten Ge-

schichte der Menschheit. Während dieser Zeit lebten unsere 

Abb. 2: In den 1980er-Jahren wurde die Steinzeit während der politischen Auseinandersetzungen um die Atomenergie auf das Klischee von Rückständigkeit 

und Technikfeindlichkeit reduziert.

Steinzeit  als  Forschungsgegenstand  –  ja  bitte!

Abb. 3, links: Der Däne Christian Jürgensen Thomsen (1788–1865) zeigt in Kopenhagen Besuchern seine Ausstellung „nordische Altertümer".
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Vorfahren als Jäger, Sammlerinnen und auch Fischer allein 

von dem, was ihnen die Natur bot. Dieser Forschungsansatz 

erforderte schon früh die interdisziplinäre Zusammenarbeit 

mit Naturwissenschaften wie Geologie, Sedimentologie oder 

Paläontologie/Biologie. Da aufgrund der großen Zeiträume 

und der mobilen Lebensweise unserer ältesten Vorfahren die 

archäologischen Reste in der Regel minimal sind, müssen bei 

Ausgrabungen derartige Fundschichten sehr sorgfältig doku-

mentiert werden (Abb. 5). Im Vordergrund der Forschungen 

steht dabei nicht mehr allein, die Funde in eine stimmige zeit-

liche Reihenfolge zu ordnen. Vielmehr werden die Rekonstruk-

tion der auf einem Rastplatz ausgeübten Tätigkeiten und die 

Erfassung der Prozesse, die nach der Ablagerung zu dem heu-

te feststellbaren Bild geführt haben, immer wichtiger. Außer-

dem ist es für eine Interpretation entscheidend, die damalige 

Umwelt sowie die Art und Weise ihrer Nutzung durch die stein-

zeitlichen Menschen zu verstehen.

Nur ein eher geringer Teil einer vergangenen Kultur ist archäo-

logisch überlieferungsfähig. Für die Rekonstruktion des 

Lebens alt- und mittelsteinzeitlicher Gruppen ist man daher 

auch auf ethnografische Beobachtungen bei Jäger- und 

Sammlerbevölkerungen des 19. und 20. Jahrhunderts als 

Modell angewiesen. Entsprechende Analogieschlüsse sind 

allerdings mit Bedacht zu ziehen, da diese rezenten Wildbeu-

ter eine eigene Geschichte durchlaufen haben und diese 

Bevölkerungen immer schon mit Europäern zumindest indi-

rekt Kontakt hatten, bevor die Ethnografen sie aufsuchten. 

Deshalb lassen sich völkerkundliche Erkenntnisse nicht in 

jedem Fall auf archäologische Strukturen übertragen.

Mit vielen anderen Wissenschaftszweigen versucht die Jä

gerische Archäologie heute einen Beitrag zu leisten, die Ur-

sprünge und die älteste Geschichte der Menschheit auf ratio-

nale Weise ohne theologische oder ideologische Vorgaben zu 

erforschen. Den aktuellen Erkenntnisstand vor dem Hinter-

grund des europäischen Wissensstandes wollen wir hier 

präsentieren. 		                            Bernhard Stapel

Abb. 4: Mit altsteinzeitlichen Mammutjägern wird gerne geworben.

Abb. 5: Die unscheinbaren Reste alt- und mittelsteinzeitlicher Plätze 

erfordern bei ihrer Ausgrabung eine sorgfältige Dokumentation, wie hier in 

Wesseling-Eichholz/Rheinland.

Literatur: Deeben/van Gijn 2005; Eggers 1959; Eggert 2001; Hansen 2001; Kind 2002a; 

Pasda 2012
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Ein  kurzer  Abriss  der  Forschungsgeschichte  der  letzten  25  Jahre

In der Zeit nach Erscheinen des von Klaus Günther herausge-

gebenen Überblicks zum Eiszeitalter und zum paläolithischen 

Fundstoff in Westfalen (die geplante Fortsetzung für das Me-

solithikum kam dann trotz fertiggestellter Manuskripte nicht 

mehr zustande) im Jahre 1988 (Abb. 6) sind in Westfalen 

keine größeren Forschungsgrabungen zur „Jägerischen 

Archäologie“ unternommen worden. Dies steht im Gegensatz 

zu manch anderen Bundesländern, ist dort aber auch dem 

meist viel größeren Fundaufkommen geschuldet. Verständ

licherweise minimiert dieser Umstand auch das Interesse 

überregional agierender Forschungs- und Universitätsinsti-

tute an unserer Region.

Daher sind in den zurückliegenden beiden Jahrzehnten nur 

kleinere Grabungen oder Auswertungsarbeiten zu paläolithi-

schen und mesolithischen Fundplätzen publiziert worden, die 

zumeist von der Archäologischen Denkmalpflege  – der heu-

tigen LWL-Archäologie für Westfalen – durchgeführt oder 

initiiert wurden.

Mittelpaläolithikum

Nach derzeitigem Wissensstand sind in Westfalen keine 

sicher datierten altpaläolithischen Funde – vielleicht bis auf 

eine Ausnahme (  Bad Salzuflen, S. 58) – oder Fundplätze 

bekannt. Die Diskussion um Geröllfunde alt- oder mittelpleis

tozäner Terrassenschotter vor allem im benachbarten Rhein-

land hat zu einer weitgehenden Ablehnung dieser Stücke als 

vom frühen Menschen hergestellte Steinartefakte geführt 

und betraf auch derartige Funde aus  Bottrop-Kirchhellen.

Untersuchungen und Forschungen zum Mittelpaläolithikum, 

der Zeit des Neandertalers, berühren zumeist dessen späten 

Abschnitt während der letzten Kaltzeit, der Weichsel-Kaltzeit.

Steinartefakte des weichselzeitlichen Neandertalers kommen 

auch heute noch bei Tiefentsandungen bzw. -auskiesungen 

in der Westfälischen Tieflandsbucht zutage und werden von 

fleißigen Sammlern geborgen. Hier sind Josef Gora, Manfred 

Schlösser oder die Niederländer Jan van de Steeg und Dick 

Schlüter zu nennen. Neue Fundstellen bzw. Fundstellen, wo 

in den letzten beiden Jahrzehnten das Material deutlich ver-

mehrt werden konnte, sind z. B. Greven-Bockholt (Kr. Stein-

Abb. 7: In Wadersloh wurde das Überkorn der Auskiesung – sehr häufig 

erfolgreich – nach Fundstücken des Neandertalers durchsucht. 

Abb. 6: Das Titelblatt der 1988 von Klaus Günther herausgegebenen Über-

sicht zu den paläolithischen Funden und Fundstellen in Westfalen. 
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furt), Lippstadt-Niederdedinghausen (Kr. Soest) und Waders-

loh (Kr. Warendorf; Abb. 7). Dabei kommen neben Steingeräten 

aus Baltischem Geschiebefeuerstein auch immer wieder zahl-

reiche Tierknochen der kaltzeitlichen Mammutsteppenfauna 

zutage. Eine Überraschung war dann auch ein Überrest des 

Menschen selbst. Ein 1995 von Josef Gora in Warendorf-Neu-

warendorf (Kr. Warendorf) aufgesammeltes Schädelstück 

erkannte Barbara Rüschoff-Thale als menschlich; es wurde 

schließlich als rechtes Scheitelbein eines Neandertalers be-

stimmt (  S. 69 f.). Leider bleiben bisher Datierung und nähere 

Einordnung dieses wichtigen Stückes den Fundumständen 

geschuldet eher vage.

Die Steinartefaktensembles der angesprochenen Fundplätze, 

zusammen mit den schon früher entdeckten Inventaren wie 

Herne und Bottrop, entstammen den sog. Knochenkiesen 

(bzw. grob zeitgleichen Flussablagerungen), aus denen zahl-

reiche Tierreste der kaltzeitlichen Steppen geborgen wurden, 

dies zuvorderst in den Flusstälern von Emscher, Lippe und 

auch oberer Ems. 1990 konnten beim Abbruch der Schleuse VI 

in Herne nur noch eiszeitliche Tierreste gefunden werden.

Abb. 8: Die Pradnik-Keilmesser der Balver Höhle waren Schneidegeräte 

bzw. Messer, die der Neandertaler immer wieder nachschärfte. 

Jüngere archäologische Übersichtsarbeiten zum späten Mit-

telpaläolithikum in Mitteleuropa, die auch diese Fundensem-

bles einschlossen, kamen zu dem Ergebnis, dass diese Stein-

artefaktinventare zu den frühen „Keilmessergruppen“ (  S. 

53) gehören. Dies, zusammen mit wenigen stratigrafischen 

Beobachtungen, scheint die „klassischen“ Knochenkiese und 

vergleichbare Ablagerungen im Bereich der Westfälischen 

Tieflandsbucht in das Umfeld des ersten Kältemaximums der 

letzten Kaltzeit (vor etwa 65.000 Jahren) zu datieren. 

Im Februar 2008 gelang es dann, ein neues Fundstück aus 

den „klassischen“ Knochenkiesen der Lippe bei Hamm-Uen-

trop zu bergen. Dieses Stück könnte jedoch älter sein als die 

Keilmessergruppen (  S. 59 f.). 

In die Zeit der frühen Keilmessergruppen dürften die gesam

ten mittelpaläolithischen Funde aus der seitlichen Spalte der 

Balver Höhle (Märkischer Kreis) gehören, der wichtigsten 

Höhlenfundstelle des Mittelpaläolithikums in Westfalen. Olaf 

Jöris erkannte Anfang der 1990er-Jahre speziell bearbeitete 

Keilmesser, sog. Pradnik-Messer (Abb. 8), in dem reichen 

Fundmaterial, die ihm zufolge noch vor das erste Kältemaxi-

mum der letzten Kaltzeit datieren (  S. 76). Jüngere Arbeiten 

befassten sich ebenfalls mit den Steinartefakten dieser Höh-

le und erkannten die für das Mittelpaläolithikum relativ selten 

nachzuweisende systematische Gewinnung von lang-schma-

len Steinlamellen (  S. 77 ff.). 

Ein wichtiger Schwerpunkt der jüngsten Arbeiten zur Balver 

Höhle lag in der Auswertung der zahlreichen Tierreste aus 

den Fundschichten der Keilmessergruppen, die seit ihrer 

Ausgrabung durch Bernhard Bahnschulte 1939 quasi unbe

arbeitet geblieben waren. Hier hat sich Lutz Kindler in seiner 

Mainzer Dissertation 2007 hervorgetan, der neben mehreren 

seltenen Knochengeräten und zahlreichen Schlachtspuren 

an den Tierknochen auch die Jagd auf den Höhlenbären 

wahrscheinlich machen konnte (  S. 80 ff.). Dies ist ein 

interessantes „westfälisches“ Ergebnis zu einer für die Zeit 

des Neandertalers schon lange diskutierten Frage.
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Um diese aktuellen Arbeiten zur Balver Höhle durch neue Ge-

ländeuntersuchungen zu ergänzen, wurde durch die Außen-

stelle Olpe der LWL-Archäologie seit 2003 versucht, in den 

noch vorhandenen Ablagerungen naturwissenschaftliches 

Probenmaterial zu gewinnen, was in gewissem Umfang auch 

gelang (  S. 84 f.).

Im Rahmen einer weiteren Examensarbeit (Universität zu 

Köln) wurde dann von Yvonne Tafelmaier das kleine Inventar 

der Volkringhauser Höhle unweit der Balver Höhle, das jedoch 

den späten Keilmessergruppen zugerechnet werden darf, 

ebenfalls neu bearbeitet (  S. 88 ff.).

Im Gegensatz zum Ende des vorletzten und vor allem dem 

Beginn des letzten Jahrhunderts sind in den zurücklie-

genden Jahrzehnten Geländeuntersuchungen in den süd-

westfälischen Höhlen, die paläolithisches und mesolithi-

sches Material zum Vorschein hätten bringen können, nicht 

unternommen worden; doch besteht das Potenzial weiterhin. 

Höhlenforschungen bedeuten jedoch einen großen Einsatz 

von Finanz- und Personalmitteln und sind letztlich unter den 

Gesichtspunkten Umwelt- und auch Denkmalschutz nicht un-

problematisch.

Eine Ausnahme bildet hier die Blätterhöhle in Hagen, deren 

Untersuchung nach ihrer zufälligen Entdeckung zunächst ab 

2004 von der Stadt Hagen und seit 2010 durch die Deutsche 

Forschungsgemeinschaft sowie die Universität zu Köln geför-

dert und von Jörg Orschiedt durchgeführt wurde und wird 

(  S. 175 ff.). 

Erwähnt sei noch, dass auch auf der Oberfläche immer wie-

der einmal Steinartefakte aus dem Mittelpaläolithikum aufge-

sammelt werden können. Dies gilt z. B. für alte Terrassenflä-

chen der größeren Flüsse wie etwa Lenne, Ruhr und Weser. 

Nicht selten sind es Faustkeile oder andere beidflächig bear-

beitete Geräte, die die Aufmerksamkeit der Finder auf sich 

ziehen. Meist sind es Einzelfunde, seltener Fundensembles, 

wie z. B. in Salzkotten-Oberntudorf (Kr. Paderborn). Überra-

schend traf Hermann Pongratz (Abb. 9) hier auf ein Keilmes-

sergruppen-Inventar aus einem besonderen vulkanischen 

Rohmaterial, das unsere Kenntnis über die verwendeten Roh-

stoffe der Neandertaler in unserem Raum bereicherte (  S. 

86). Auch in Ostwestfalen wurde in den letzten Jahren eine 

Reihe neuer mittelpaläolithischer Fundplätze entdeckt, so 

von Martin Stamm im Weserbergland und hier speziell im Ein-

zugsbereich des Emmer-Flusses zwischen Steinheim und 

Nieheim (Kr. Höxter) (   S. 98 ff.). Hier wie im Sauerland 

scheint häufig der meist tief schwarze Kieselschiefer das 

bevorzugte Rohmaterial gewesen zu sein.

Abb. 9: Hermann Pongratz bückte sich oft, um in Salzkotten-Oberntudorf 

Steingeräte des Neandertalers aufzulesen. 
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Jungpaläolithikum

Eindeutig jungpaläolithische Neufunde sind in den letzten Jahren in Westfalen kaum entdeckt 

worden. Es sind nur wenige Steingeräte aufgefallen, die hier einzuordnen wären. Hierzu zählt zu-

vorderst eine gekerbte Spitze aus Borken-Gemenkrückling (Kr. Borken), die vielleicht in die sog. 

Hamburger Kultur des späten Jungpaläolithikums zu datieren ist (  S. 110).

Ein jüngst in der Altsammlung der Oeger Höhle (Iserlohn, Märkischer Kreis) – deren Eingang 

heute mit Beton verschlossen ist (Abb. 10) – aufgefundenes Fragment einer Widerhakenspitze 

aus Rentiergeweih sollte ebenfalls in das späte Jungpaläolithikum gehören (  S. 113 f.); die 

angestrebte 14C-Datierung schlug jedoch leider fehl. 

In den vergangenen Jahren sind dann in der Veleda-Höhle bei Bestwig-Velmede (Hochsauerland-

kreis) verschiedentlich Berichte über vermeintlich jungpaläolithische Gravierungen auf den Sin-

terflächen des Seitenganges erschienen; dem ist bereits 1984 durch eine Mitarbeiterin der Uni-

versität zu Köln einmal ergebnislos nachgegangen worden. Jüngste Nachforschungen – zuletzt 

2010 – ergaben ebenfalls keine Belege für „Höhlenkunst“, die älter als die Graffiti des 19. Jahr-

hunderts wären.                                                

Abb. 10: Die Oeger Höhle bei Iserlohn ist seit 1976 durch eine dicke Betonwand vor Zerstörung und Raubgrabungen geschützt.
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Spätpaläolithikum

In den letzten zwei Jahrzehnten sind in Westfalen relativ viele Ausgrabungen und Auswertungs-

arbeiten zu spätpaläolithischen Themen durchgeführt worden. Aktuell werden durch Jörg Holz-

kämper von der Universität zu Köln verschiedene Steinartefaktsammlungen analysiert, die an 

den Übergang vom Jung- zum Spätpaläolithikum gehören dürften (  S. 115 ff.).

Diese Arbeiten ergänzen Untersuchungen, die 1999/2000 durch Grabungen von Jürgen Richter 

(ebenfalls Universität zu Köln) in Rietberg an der oberen Ems (Kr. Gütersloh) an einem schon 

länger bekannten spätpaläolithischen Siedlungsplatz vorgenommen wurden (Abb. 11). Dabei 

konnten verschiedene Aktivitätszonen und offenbar sogar Grubenbefunde freigelegt werden. 

Botanische Analysen, Radiokarbondatierungen und einige Steingeräte, die von Andreas Maier 

näher analysiert wurden, unterstreichen die Einordnung dieser Fundstelle in ein älteres Spät-

paläolithikum (  S. 131 ff.), eine Zeitphase, die in Mitteleuropa kaum sicher belegt ist. 

Aus der Folgezeit der „klassischen“ spätpaläolithischen Federmesser-Gruppen sind in Westfalen 

diverse Fundstellen und charakteristische Einzelfunde geborgen worden, so aus der Münster

länder Bucht, dem Paderborner Land und sogar bei Winterberg im Hochsauerlandkreis. Beson-

ders aussagekräftig war der Fundplatz Thüle bei Salzkotten (Kr. Paderborn), wo 2001 eine 

größere Fundkonzentration untersucht werden konnte (Abb. 12). Die Auswertungsarbeiten von 

Stephan M. Heidenreich im Rahmen einer Magisterarbeit an der Universität zu Köln erschlossen 

verschiedene Aktivitätszonen an diesem etwa 13.000 Jahre alten Fundplatz (  S. 138 ff.).

Auch aus dem jüngeren Spätpaläolithikum, der Zeit der Ahrensburger Kultur, sind in den ver-

gangenen Jahrzehnten immer wieder einzelne kleine Stielspitzen, die damals typische Pfeilbe-

wehrung, aufgelesen worden. Zahlreiche Funde kamen im Paderborner Raum zutage, so z. B. in 

Delbrück-Westerloh. 

Informationen zur Lebensweise der letzten Rentierjäger der Ahrensburger Kultur verdanken wir 

dann der Analyse der vor allem in den 1930er-Jahren geborgenen Funde aus dem „Hohlen Stein“ 

bei Rüthen-Kallenhardt (Kr. Soest; Abb. 13), die im Rahmen einer Kölner Dissertation z.  T. erst-

mals bearbeitet wurden. Danach hielten sich Rentiere wie Menschen im westfälischen Bergland 

im Frühjahr und im Sommer auf, um danach wieder in andere Regionen abzuwandern. 

Ganz ans Ende des Spätpaläolithikums oder vielleicht bereits in das früheste Mesolithikum gehö

ren dann noch einige wenige Fundstellen, die aufgrund ihres ausgeprägten Klingenanteils der in 

Nordwesteuropa verbreiteten long blade tradition (  S. 161 ff.) an die Seite gestellt werden können.

Mesolithikum

Vor allem die oben bereits angesprochene Blätterhöhle in Hagen hat unsere Kenntnisse zum frü-

hen Mesolithikum aufgrund ihrer Menschenfunde sehr bereichert. Die von Jörg Orschiedt auch 

auf dem Vorplatz unternommenen Grabungen haben darüber hinaus erstmals eine Abfolge ver-

schieden alter mesolithischer (und vielleicht auch spätpaläolithischer) Schichten an einer Fund-

stelle ergeben (  S. 175 ff.).

Abb. 11: Jürgen Richter von der 

Universität zu Köln untersuchte 

1999/2000 einen Federmesser-

fundplatz bei Rietberg.

Abb. 12: Bei Salzkotten-Thüle 

wurden 2001 bei der Ausgra-

bung einer kaiserzeitlichen 

Fundstelle zufällig Reste eines 

Federmesser-Siedlungsplatzes 

entdeckt und systematisch 

untersucht. 

Abb. 13: Der „Hohle Stein“ bei 

Rüthen-Kallenhardt ist auf-

grund seiner zahlreichen Jagd-

beutereste die bedeutendste 

Fundstelle der Ahrensburger 

Kultur in Westfalen. 
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Ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ist darüber 

hinaus eine Vielzahl von mesolithischen Oberflächenfunden 

aus allen Teilen Westfalens zu verdanken. Dabei haben neben 

den tieferen Lagen auch die höheren Gebirgsregionen von 

Sauer- und Siegerland heute kaum mehr weiße Flecken auf 

der mesolithischen Landkarte. Dieses Material bildete mitun-

ter die Grundlage für universitäre Examensarbeiten, so von 

Ulrike Kleinfeller (Mesolithikum des Siegerlandes, Universität 

zu Köln) oder Wieland Wienkämper (Berglandmesolithikum 

im Bereich des Tecklenburger Osning, Westfälische Wilhelms-

Universität Münster)(  S. 189 ff.).

Auch aus Kies- und Sandgruben kamen beim Abbau unter 

Grundwasserspiegel immer wieder mesolithische Funde zu-

tage, so typische Knochen- und Geweihspitzen und andere 

Gerätschaften. Vor allem in Paderborn-Sande sind zahlreiche 

Objekte geborgen worden, die nun z. T. erstmals auch mittels 

der Radiokarbonmethode konkreter datiert werden konnten 

(  S. 200 ff.).

Ebenso sind Altfunde erneut analysiert worden. Das kleine 

Steinartefaktensemble aus der Bilsteinhöhle bei Warstein 

(Kr. Soest) entpuppte sich kürzlich als ein in Südwestfalen 

nur selten anzutreffender spätmesolithischer Komplex 

(Abb. 15) und ein menschlicher Schädelrest aus der Balver 

Höhle konnte mittels der 14C-Analyse in das Frühmesolithi-

kum datiert werden (  S. 181 ff.).

Abb 14: In Werl-Büderich wurde zufällig bei archäologischen Prospektionen 

im Vorfeld eines Straßenbauvorhabens eine frühmesolithische Fundstelle 

entdeckt.

Verschiedentlich sind in den zurückliegenden Jahrzehnten 

immer wieder kleinräumig mesolithische Fundkonzentrati-

onen untersucht worden, meist nachdem sie zufällig auf an-

deren ur- und frühgeschichtlichen Grabungsplätzen zutage 

kamen. Die Grabungen in den Sandgebieten bei Vreden (Kr. 

Borken) und Oelde-Weitkamp (Kr. Warendorf) sind solche Bei-

spiele, wo u. a. Feuerstellen zusammen mit verbrannten Tier- 

und Pflanzenresten freigelegt werden konnten. 2011 fand 

sich dann erstmals am Hellweg bei Werl-Büderich (Kr. Soest) 

überraschend eine weitere kleine frühmesolithische Fundstel-

le, wo sich – dies für ganz Nordrhein-Westfalen äußerst sel-

ten – unverbrannte Jagdbeutereste erhalten hatten (  S. 182 

ff.). Zudem gehört diese Fundstelle (Abb. 14) nun zu den älte-

sten naturwissenschaftlich datierten mesolithischen Fund-

stellen im nördlichen Deutschland überhaupt.

Abb. 15: Ein Steinartefaktensemble, das bereits im späten 19. Jahrhun

dert aus der sog. Kulturhöhle I an der Bilsteinhöhle geborgen wurde, 

stellte sich aufgrund typischer Pfeilspitzen als in das Spätmesolithikum 

datierend heraus.
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Abb. 16: Dies ist nur ein Teil der Beschleuniger-Radiokarbonmessanlage 

(AMS-Labor) in Mannheim (Klaus-Tschira-Labor für physikalische Alters-

bestimmung), in dem die Daten aus Westfalen 2010–2012 gemessen 

wurden.

Einige der bereits vor vielen Jahrzehnten untersuchten Fund-

flächen im ostwestfälischen Kreis Lippe sind durch Karl 

Banghard wieder in den Fokus geraten. Heimatforscher hat-

ten hier in den 1920er- bis 1940er-Jahren vermeintlich meso-

lithische Hüttengrundrisse untersucht. Immerhin galt die 

Grabung an den Retlager Quellen bei Lage (Kr. Lippe) lange 

Zeit als Schlüsselfundstelle für die Rekonstruktion mesolithi-

scher Behausungen, doch legen neuere Arbeiten nahe, dass 

hier tatsächlich eine Vermischung unterschiedlich alter 

Funde und Befunde (z. B. Gruben) vorlag.

Der Übergang vom Mesolithikum zum Neolithikum, der Zeit 

der ersten Bauern, ist in Westfalen kaum belegt. Einige Neu-

funde (wie z. B. Keramikscherben der La Hoguette-Gruppe) 

(  S. 225 ff.) zeigen aber auf, dass dieser Prozess, vor allem 

vor dem Hintergrund der sehr unterschiedlichen westfälischen 

Landschaften, auch hier ein komplexer Vorgang war und sich 

in den verschiedenen Regionen länger hingezogen hatte.

In diesem Buch wird unsere aktuelle Kenntnis zur paläolithi-

schen und mesolithischen Besiedlungsgeschichte in Westfa-

len-Lippe dem Fach- wie auch dem breiten Publikum nach 25 

Jahren erstmals wieder umfassend vorgestellt. In den letzten 

zwei Jahren konnten wir dank der Unterstützung durch bzw. 

die Kooperation mit Dr. Wilfried Rosendahl von den Reiss-

Engelhorn-Museen und dem Klaus-Tschira-Labor für physika-

lische Altersbestimmung in Mannheim (Abb. 16) vergleichs-

weise günstig mehrere Radiokarbon- bzw. 14C-Datierungen an 

organischen Objekten dieser Zeitstellung erstmals durchfüh-

ren lassen (leider enthielten aber auch viele der beprobten 

Objekte zu wenig datierbares Kollagen, also ein bestimmtes, 

für die Datierung benötigtes Protein). Für diese Möglichkeit 

sei auch Dr. Thomas Otten vom Ministerium für Bauen, Woh-

nen, Stadtentwicklung und Verkehr des Landes Nordrhein-

Westfalen herzlich gedankt. Diese hier erstmals vorgestellten 

Ergebnisse (zusammen mit den Forschungen der letzten 

Jahre) haben unser Wissen über diesen längsten Abschnitt 

unserer Geschichte – nicht nur für Westfalen – erheblich 

bereichert.

Noch eine Anmerkung: Wir verwenden für die Zeitperioden, für 

die 14C-Datierungen vorliegen – also im Wesentlichen für das 

Jung- und Spätpaläolithikum sowie das Mesolithikum – korri-

gierte (kalibrierte) Altersangaben in „Jahre vor Christus“, was 

auch als „cal BC“ (calibrated years before Christ) ausgedrückt 

Literatur: Baales 1996; Baales 2005a; Baales 2006c; Baales 2007; Baales u. a. 2000; 

Baales/Pongratz 2003; Banghard 2009; Bosinski u. a. 2000; Frank 1993; Günther 

1988; Heidenreich 2009; Horn 2006; Jöris 1992; Jöris 2004; Jöris 2009; Kindler 2012; 

Kleinfeller 1994; Orschiedt u. a. 2010a; Orschiedt u. a. 2012; Pastoors/Tafelmaier 2010; 

Pollmann 2002; Pollmann 2006; Richter 2008; Richter 2012; Richter/Banghard/Pollmann 

2009; Stapel 2005a; Stapel 2010; Tafelmaier 2011; Wienkämper 2000

wird. Die Radiokarbonmethode datiert grundsätzlich – und 

mitunter mehrere Tausend Jahre – zu jung, unterliegt also 

einer eigenen Zeitskala. Diese kann heute jedoch zuverlässig 

mittels einer sog. Kalibration (  vgl. www.calpal.de) geeicht 

werden, sodass die 14C-Alter den tatsächlichen Sonnenjahren 

recht zuverlässig angenähert werden können. Für die älteren 

Perioden (Alt- und Mittelpaläolithikum) spielen die gut 2000 

Jahre von Christi Geburt bis heute dagegen oft keine entschei-

dende Rolle, weshalb hier auch die Angabe „Jahre vor heute“ 

zu finden ist.		                                  Michael Baales                                 
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Im Laufe der vergangenen Jahrmillionen machte die Erde immer wieder Eiszeiten durch. Genau 

wie für das letzte Eiszeitalter sind hierfür vor allem extraterrestrische Gründe verantwortlich.

Nach dem Verschwinden der Dinosaurier am Ende der Kreidezeit vor 65 Mio. Jahren stellte sich 

weltweit ein tropisches Klima ein, das Zeitalter des Tertiärs. Nach und nach veränderte sich dann 

jedoch das Klima, sodass sich vor etwa 35 Mio. Jahren in der Antarktis erstmals wieder einige 

permanente Inlandeisdecken entwickeln konnten. Vor etwa 10 Mio. Jahren begann sich die Ab-

kühlung des Erdklimas deutlich zu verstärken, sodass die Antarktis vor 6 Mio. Jahren vollständig 

von einer Inlandeisdecke überzogen und auch auf Grönland wieder eine solche entstanden war.

Die weltweite Abkühlung führte in der Folge auch zu ersten Vereisungen in Nordamerika. Entspre-

chende Gletscherspuren sind etwa 2,6 Mio. Jahre alt. Dieses Alter wird derzeit zumeist als Be-

ginn des jüngsten Eiszeitalters, des Pleistozäns (der älteste und längste Teil des Quartärs, der 

bisher letzten erdgeschichtlichen Epoche), genannt (Abb. 17).

Die Gründe für das Eiszeitalter und sein wechselvolles Klima sind vielfältig. Vor allem die Verän-

derungen der Erdbahn um die Sonne (mal größere, mal geringere Entfernung zur Sonne), die 

Ausrichtung der Erdachse zur Sonne sowie eine unterschiedlich starke Pendelbewegung der Erd-

achse (und damit der Erdkugel) werden als Hauptgründe (sog. Änderung der Erdbahnparameter 

und daraus resultierende Rückkopplungseffekte) angeführt. Diese Prozesse wurden z. B. noch 

verstärkt durch die Drift der Kontinente vor allem auf die nördliche Erdhalbkugel, wodurch sich 

die Ein- und Abstrahlungsverhältnisse der Sonnenenergie und die Strömungsverhältnisse in den 

Weltmeeren veränderten.

Über den generellen Verlauf der Klimaentwicklung des Eiszeitalters (aber auch darüber hinaus) 

sind wir durch zahlreiche Kernbohrungen in den kontinuierlich abgesetzten Sedimenten am 

Grund der Tiefsee sehr gut informiert. In den einzelnen Sedimentlagen sind viele wichtige Infor-

mationen über die Klimabedingungen zur Zeit ihrer Entstehung gespeichert, die mithilfe ver-

schiedener Methoden entschlüsselt werden können.

Grundlegend für die Rekonstruktion des jeweiligen Klimas ist das Verhältnis zweier Sauerstoff

atome – sog. Isotope – in den jeweiligen Ablagerungen zueinander, genauer gesagt, das Verhält-

nis der unterschiedlich „schweren“ Sauerstoffatome 16O und 18O. Deren Relation war in den kalt- 

und warmzeitlichen Abschnitten des Eiszeitalters unterschiedlich ausgeprägt, sodass sich 

Sauerstoffisotopenstadien – oft mit MIS (marine isotope stage) oder auch OIS (oxygen isotope 

stage) abgekürzt – definieren ließen. Letztlich repräsentieren diese Sauerstoffisotopenstadien 

die sich ständig abwechselnden großen Kalt- und Warmzeiten des Eiszeitalters.

Für das bis etwa 2,6 Mio. Jahre zurückreichende Eiszeitalter sind so – einschließlich unserer 

heutigen Warmzeit (Holozän) – 103 Kalt- und Warmzeiten (Sauerstoffisotopenstadien) definiert 

worden (Abb. 17). Bis vor etwa 1 Mio. Jahren waren die Kaltzeiten noch eher mäßig. Allerdings 

treten z. B. seit etwa 1,8 Mio. Jahren erste „nordische Gäste“ in der Molluskenfauna des Mittel-

meeres auf. Dies zeigt, dass sich bereits ein genereller Trend zu einem insgesamt eher kühlen 

Weltklima entwickelt hatte.

Abb. 17: Auf das knapp 2,6 

Mio. Jahre lang andauernde 

Eiszeitalter (Pleistozän) folgt 

unsere heutige „Nacheiszeit“ 

(Holozän). Die zahlreichen 

Klimaumschwünge zeigen, 

dass diese Warmzeit nur eine 

von vielen ist und bald von 

einer neuen Kaltzeit abgelöst 

werden wird.

Das  Eiszeitalter  –  Klima,  Geologie  und  Umwelt
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Vor etwa 1 Mio. Jahre begann ein markanter neuer Klimatrend. Die Kaltzeiten (auch Glaziale 

genannt) wurden nun deutlich länger (bis etwa 100.000 Jahre) und die Amplituden zwischen 

den Klimamaxima der Warmzeiten (Interglaziale) und den Klimaminima der Kaltzeiten wesent-

lich größer. Die Klimawechsel wurden also heftiger, wobei die Kaltzeiten generell deutlich länger 

andauerten als die Warmzeiten (etwa 10.000 bis 15.000 Jahre). Kaltzeitliche Verhältnisse sind 

seitdem eigentlich der Normalzustand unseres Klimas.

Augenfälligste Zeugnisse der jüngeren Kaltzeiten sind auch in Mitteleuropa nachweisbare mäch-

tige Inlandeisgletscher (Abb. 18), die wiederholt aus dem skandinavisch-baltischen Raum nach 

Süden, aber auch aus den Alpen heraus weit ins Vorland vorstießen.

Die ersten deutlichen Vereisungsspuren im nördlichen Mitteleuropa gehören zur sog. Elster-

Vereisung (Abb. 19 u. 20), benannt nach einem Fluss in Mitteldeutschland. Auch wenn die Ab-

folge der großen Vereisungsphasen – Elster, Saale (mit Drenthe und Warthe) sowie Weichsel – 

recht gut bekannt ist, herrscht über deren genaue Datierung oft Unklarheit. War man bis vor 

wenigen Jahren zumeist sicher, dass die ältere Vereisungsphase der Saalezeit (oder des „Saale-

Komplexes“), die Drenthe-Vereisung (die in mehreren Schüben Teile Westfalens überfuhr), in die 

Abb. 18: Während der jüngeren Kaltzeiten bedeckten immer wieder mächtige Gletscher große Teile Europas, Asiens und Nordamerikas sowie höhere Gebirgszüge. 

Heutige Gletscher – wie der Athabasca-Gletscher in den kanadischen Rocky Mountains – geben hiervon meist nur einen bescheidenen Eindruck. 

Abb. 19, rechts: Während der 

letzten gut 400.000 Jahre 

ereigneten sich zahlreiche mar-

kante Klimawechsel. Auch die 

großen Kalt- und Warmzeiten 

waren von vielen kleineren Kli-

maveränderungen geprägt, die 

vor allem für die etwa 100.000 

Jahre der letzten Kaltzeit, der 

Weichsel-Kaltzeit, gut doku-

mentiert sind.
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BlindtextGriff waren zwei Bronzeringe eingehängt.
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drittletzte Kaltzeit (OIS 8) datiert, so zeigt die Anwendung neuer Datierungsmethoden, dass die-

se Vereisung wohl in eine Kaltzeit später gehört, also nach OIS 6 vor etwa 160.000 Jahren. Die in 

jedem Fall davor datierende Elster-Vereisung fand vermutlich während OIS 10 statt (wobei die als 

zeitgleich angenommene Anglian-Vereisung in England dort zumeist nach OIS 12, also etwa 

100.000 Jahre älter datiert wird).

Während der Jüngeren Dryaszeit wechselten die Rentierherden zwischen ihren Wintereinständen in der Nordeuropäischen Tiefebene und ihren Sommerein-

ständen in den südlich angrenzenden Mittelgebirgen (Raster) 

Abb 20: Die Elster- und vor allem die folgende Saale- (besser: Drenthe-)Vereisung erreichten auch Westfalen. Das Drentheeis stagnierte im Bereich des Haar-

stranges, während es in der Niederrheinischen Bucht weiter nach Süden vorankam und dort auch den Rhein nach Westen abdrängte. Die aus den Mittelgebir-

gen nach Norden fließenden Flüsse bildeten zusammen mit dem Schmelzwasser der Gletscher große Süßwasserseen vor der Gletscherstirn. 
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Die bisher letzten Vereisungen in Europa fanden während der Weichsel-Kaltzeit statt und lassen 

sich in zwei Hauptphasen gliedern. Das erste Kältemaximum stellte sich vor rund 65.000 Jahren 

ein, das jüngere, zweite Kältemaximum um etwa 22.500 v. Chr. Beide Vereisungsphasen haben 

Westfalen nicht mehr erreicht. Während auch die Warthe-Vereisung (die jüngste Vereisungspha-

se der späten Saale-Zeit) ebenfalls nördlich von Westfalen stagnierte, überfuhren die Gletscher-

ströme ihres älteren Teils – der Drenthe-Phase – vor 160.000 Jahren weite Bereiche der Nord-

deutschen Tiefebene. Die Gletscher kamen südlich der heutigen Ruhr mit ihren Endmoränen zum 

Stehen und erreichten auch den Haarstrang. Im Westen gelangte das Eis bis in den Raum Düssel-

dorf. Augenfällige Belege für das Drentheeis sind zahlreiche fremde skandinavische und balti

sche Gesteine (Abb. 21), die als Findlinge bezeichnet werden und bis zu über hundert Tonnen 

Gewicht erreichen können. Hierzu gehören auch große Steinbrocken, die vom Eis aus westfäli

schen Gesteinsvorkommen (z. B. des Teutoburger Waldes) herausgebrochen und viele Kilometer 

weiter nach Süden transportiert wurden (Abb. 22). Zu diesen Gletschergeschieben ist auch der 

Nordische oder Baltische Feuerstein zu rechnen, der ebenfalls mit den drenthezeitlichen Grund-

moränen nach Süden verfrachtet wurde und fortan den Steinzeitmenschen als wichtiges Roh-

material für ihre Steingeräte diente (Abb. 23).

Durch das Drentheeis sind die Spuren des älteren Elstereises weitgehend zerstört worden. Offen-

bar hat es in Westfalen nur den nordöstlichen Teil erreicht. Nach Osten, z. B. in Mitteldeutschland, 

ist das Elstereis aber teils noch weiter als die Drenthe-Vereisung vorgerückt.

Abb. 21: Ein vergleichsweise 

kleiner Findling aus nordischem 

Gestein, den die Drenthe-Ver-

eisung bis zum Haarstrang bei 

Fröndenberg transportiert hatte.

Abb. 22: Dagegen ist der „Dicke Stein“ bei Ahlen schon ein anderes Kaliber. Der aus Bocketal-Sandstein bestehen-

de Findling wiegt etwa 63 Tonnen und wurde vom Drentheeis aus dem westlichen Teutoburger Wald nach Süden 

verfrachtet.

Abb. 23: Zu den größten Stein-

geräten des altsteinzeitlichen 

Menschen in Westfalen gehört 

dieses beidflächig bearbeitete, 

keilmesserartige Objekt aus der 

Feldhofhöhle. Es ist 20,7 cm 

lang und besteht aus Baltischem 

Feuerstein.
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Obwohl sich die Gletscher vorschoben (Glazialraum), schmolzen sie doch auch ständig ab. Vor 

den Gletscherrändern bildeten sich weite Flächen, wo Gletscherwasser das zermahlene Gestein 

ablagerte (Sander). Wind formte aus diesen Sandflächen später Dünen. Vor der Gletscherstirn 

sammelte sich das Wasser und floss dem natürlichen Gefälle folgend ab (Abb. 24); so entstan-

den Ost-West-ausgerichtete Urstromtäler, die später von Flüssen eingenommen wurden; zeit-

weise war auch das Ruhrtal solch ein Abflusstal. Staute sich das Gletscherwasser, bildeten sich 

große Gletscherseen. Nachweise hierfür sind auch in Westfalen vorhanden. So bestand zur 

Drenthe-Vereisung ein solcher See zwischen Essen und Unna im Ruhrtal, der zudem noch von 

den nach Norden fließenden Mittelgebirgsflüssen gespeist wurde.

Abb. 24: Auch wenn der Glet-

scher vorrückte, floss aus den 

sog. Gletschertoren ständig 

Schmelzwasser ab, das sich oft 

vor der Gletscherstirn in großen 

Seen sammelte. 
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Riesige glaziale Stauseen bildeten sich auch in anderen Tä-

lern, deren Flüsse eigentlich in Richtung des vorrückenden 

Gletschereises entwässerten. Beispiele sind das Wesertal mit 

seinen Zuflüssen und die östliche Münsterländer Bucht, wo 

sich vielleicht über einige Jahrtausende große Seenplatten 

ausbildeten (  Abb. 20).

Der ständige Wechsel der Klimasituation während des Eis-

zeitalters lässt sich auch an den Flusstälern selbst ablesen. 

Die Mittelgebirgstäler zeigen mitunter einen deutlich treppen-

artigen Aufbau, der auf das wiederholte Einschneiden der 

Flüsse zurückzuführen ist. Dies passierte vermutlich beson-

ders am Übergang von einer Warm- zur nachfolgenden Kalt-

zeit, wenn durch den weltweit absinkenden Meeresspiegel 

die Erosionsenergie der Flüsse anstieg. Durch das auch heu-

te noch andauernde Herausheben der Mittelgebirge entstan-

den so treppenartig übereinanderliegende Flussterrassen, 

auf denen die Schotterlagen älterer Flussbetten und oft auch 

Lössreste (s. u.) zu finden sind. Wie Steingerätefunde auf 

diesen Terrassen zeigen, siedelten hier in Wassernähe auch 

immer wieder altsteinzeitliche Menschen. 

Während der kalt-trockenen Klimaverhältnisse der Kaltzeiten 

sind in den eisfreien Regionen (Periglazialraum) durch die 

Frostverwitterung große Staubmassen entstanden, die vom 

Wind ständig aufgenommen und verfrachtet wurden. Dieses 

kalkreiche, Löss genannte Material wurde dann in günstigen 

morphologischen Situationen wieder abgelagert (Abb. 25). 

So entstanden vor allem während der letzten Kaltzeit die 

fruchtbaren Börden am Nordrand der Mittelgebirge.

Mitunter sind an Geländeanschnitten auch die kaltzeitlichen 

Bedingungen, die im Periglazialraum herrschten, abzulesen. 

So konnte 2011 bei Ausgrabungen einer jungsteinzeitlichen 

Siedlung bei Werl (Kr. Soest) im Lössboden ein großer „Eis-

keil“ freigelegt werden, der durch Gefrier- und Auftauvorgänge 

des letztkaltzeitlichen Permafrostbodens entstanden war 

(der Untergrund war während der Höhepunkte der Kaltzeiten 

teils mehrere Hundert Meter tief durchgefroren und taute nur 

im Sommer oberflächennah auf). Diese Eiskeile – heute na-

türlich mit eingeschwemmtem Lehm oder Sand verfüllt (Abb. 

26)– sind in der Fläche als ein polygonales Spaltennetz aus-

gebildet, wie es z. B. durch die Geländearbeiten bei Geseke 

(Kr. Soest; Abb. 27) nach dem Oberbodenabtrag sichtbar wurde.

BlindtextDie Sonne im Zentrum, darunter ein Boot, das an beiden Seiten in 

einen  Vogelkopf ausläuft: die Vogel-Sonnen-Barke.

Abb. 25: Während der Kaltzeiten wurde häufig Löss angeweht, der in der 

offenen Landschaft durch die intensive Frostverwitterung entstanden war.

 Abb. 26: Dieser Eis-

keil entstand um 

etwa 10.000 v. Chr. 

während der letzten 

Kaltphase der Jünge

ren Dryaszeit im Din-

keltal in den östlichen 

Niederlanden. 

Abb. 27: Typischer Frostmusterboden, wie er in Geseke 2011 im anstehen-

den Lössboden nach der Entfernung der Ackerkrume sichtbar wurde. 

1 m
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Diese Phänomene datieren bereits in die letzte Kaltzeit. In 

Westfalen sind nur selten Aufschlüsse mit älteren Ablagerun

gen des Eiszeitalters zu finden, anders als etwa in den Braun-

kohlenabbaugebieten Niedersachsens oder Mitteldeutsch-

lands. Ein solcher Aufschluss findet sich jedoch ganz am 

Rande Ostwestfalens nördlich von Höxter an der Weser, wo in 

der Tongrube Nachtigall Ablagerungen des „Saale-Komplexes“ 

(OIS 8–6) aufgeschlossen und datiert wurden. Hier sind auch 

warmzeitliche Sedimente (Torfe) des Interglazials OIS 7 ange-

troffen worden, das in Europa relativ selten mit Ablagerungen 

überliefert ist. Anhand von Blütenstaub (Pollen) aus diesen 

Schichten lässt sich die Vegetation dieser Zeit gut charakte

risieren.

Die Umwelt der letzten drei Warmzeiten (Interglaziale) ähnel-

te durchaus unserer heutigen Warmzeit, dem Holozän. Wäh-

rend der jeweils vorausgegangenen Kaltzeiten hatten sich die 

Wärme liebende Vegetation und Tierwelt auf Standorte (Refu-

gien) in Richtung Mittelmeer zurückgezogen, um dann ihre 

Lebensräume bei den günstiger werdenden Bedingungen der 

neu einsetzenden Warmzeiten erneut nach Norden auszu-

dehnen. Insgesamt aber verarmten die warmzeitlichen Fau-

nen- und Florengemeinschaften Mittel- und Nordeuropas 

nach jeder Kaltzeit immer mehr, da die südeuropäischen 

Abb. 28: Europa während des Höhepunktes der letzten Kaltzeit um 22.500 v. Chr. Mächtige Gletscher bedeckten weite Teile Nordeuropas und den Alpenraum. 

Auch in anderen Gebirgen (Pyrenäen) und sogar Mittelgebirgen (Vogesen und Schwarzwald) lagen größere Gletscher. Das in den Gletschern gebundene Wasser 

ließ den Meeresspiegel drastisch fallen, sodass z. B. die Britischen Inseln mit dem Kontinent verbunden waren und der Nordseegrund eine weite Ebene bildete.  

Hochgebirge ein Hindernis bildeten. Denn dadurch wurden 

das kontinuierliche Zurückweichen zu Beginn sowie die er-

neute Nordausbreitung vieler Arten am Ende einer Kaltzeit 

behindert. Letztlich wurden so nicht alle Arten nördlich der 

Alpen wieder heimisch.

Insgesamt war die Vegetation während der jüngeren Warm-

zeiten des Eiszeitalters in Mitteleuropa nicht so dicht wie im 

(frühen) Holozän. Nicht zuletzt große Herbivoren – Waldele-

fanten, Waldnashörner – sorgten dafür, dass zahlreiche Lich-

tungen offen blieben, sodass auch Steppentiere (Steppen-

nashorn, Pferd etc.), die eigentlich während der Kaltzeiten 

hier lebten, auch während der Interglaziale ausreichend 

Lebensraum fanden.

Das Klima der Kaltzeiten war kalt und trocken, wobei die 

Sommertemperaturen jedoch durchaus höhere Werte erreich-

ten; die Winter waren jedoch bitterkalt. Dicke Schneedecken 

waren auch aufgrund der in den Gletschern gebundenen Was-

sermassen eher die Ausnahme. Überhaupt war der Weltmee-

resspiegel während der Kältemaxima der Kaltzeiten bis 130 m 

niedriger als heute, sodass weite Bereiche des Kontinental

schelfs trockenfielen (Abb. 28). Die südliche Nordsee, die Dog-

gerbank, wie auch der Ärmelkanal waren trockenen Fußes zu 

begehen und England mit dem Kontinent lange verbunden.
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Das kaltzeitliche Klima der Glaziale wurde immer wieder unterbrochen von kurzen wärmeren 

und mitunter auch feuchteren Phasen (Interstadiale;  Abb. 35). Oft reichten deren Dauer oder 

Verhältnisse jedoch nicht für die Ausbreitung einer höheren Vegetation aus. Während der war-

men Phasen zu Beginn der letzten Kaltzeit, der Weichsel-Kaltzeit, waren noch geschlossene Na-

delwälder möglich, die jedoch letztlich mit dem ersten Kältemaximum vor etwa 65.000 Jahren 

weitgehend verschwanden.

Mit der Kaltzeit am Beginn des sog. Saale-Komplexes vor etwa 300.000 Jahren (OIS 8) lebte 

während der kaltzeitlichen Steppenphasen in Europa die klassische Mammutfauna, eine an tro-

cken-kalte Klimabedingungen besonders angepasste Tierwelt, die sich während der das Kaltzeit-

klima unterbrechenden Warmzeiten weitgehend auf Lebensräume in Sibirien zurückzog (und 

dort während des Holozäns z. T. ausstarb). Das im Gegensatz zum Waldelefanten etwas kleinere 

Wollhaarmammut ist aufgrund von vielen Fossilfunden (  Abb. 77) und einigen Eismumien aus 

dem sibirischen Dauerfrostboden (Abb. 29), die in die letzte, die Weichsel-Kaltzeit datieren, so-

wie von altsteinzeitlichen Gravierungen (Abb. 30) und Malereien gut bekannt. 

Zudem durchstreiften Wollnashörner, Rentiere (Abb. 31) (  Abb. 164), Wisente, Pferde, Saiga-

Antilopen und viele andere Tiere die Kältesteppen z. T. als große, saisonal wandernde Herden. Ge-

fährliche Raubtiere waren Höhlenlöwen, Wölfe und auch Höhlenbären. Kleintiere wie Lemminge 

und Zwergpfeifhasen unterstreichen, dass diese kaltzeitliche Tierwelt in einer Umwelt zusam-

menlebte, wie es sie heute weltweit nicht mehr gibt: Lemminge leben heute im nördlichen Skan-

dinavien und in Nordsibirien, Zwergpfeifhasen dagegen in den innerasiatischen Steppen.

Abb. 30: Gravierungen auf 

Schieferplatten von den 

Magdalénien-Siedlungsplätzen 

Gönnersdorf und Andernach. 

Hier dargestellt sind ein großes 

Mammut und kleine Mammut-

kälber, ein Wollnashorn, das 

Hinterteil eines Höhlenlöwen, 

ein Wildpferd und ein Rentier.

Abb. 29: Das 1977 von 

Goldsuchern im sibirischen 

Dauerfrostboden gefundene 

Mammutbaby „Dima“ war zwei-

fellos die große Attraktion der 

Sonderausstellung „Klima und 

Mensch“ im LWL-Museum für 

Archäologie in Herne 2006.

Abb. 31: Rentiere gehörten während der Kaltzeiten zu den wichtigsten Jagdtieren des Menschen in Europa.
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Abb. 32: In Bottrop-Welheim konnte Martin Walders 1992 auf einer verfes

tigten Lehmschicht völlig überraschend Tierfährten aus der letzten Kalt-

zeit entdecken. Hier sind mehrere Trittsiegel des Höhlenlöwens (Panthera 

leo spelaea) zu erkennen. 

Ein eindrucksvolles, geradezu lebendiges Zeugnis dieser kalt-

zeitlichen Tierwelt in Westfalen sind die zahlreichen Fährten, 

die 1992 beim Bau der Emscher-Fluss-Kläranlage bei Bott-

rop-Welheim zufällig entdeckt wurden. Auf etwa 150 m2 Flä-

che konnten etwa 600 Trittsiegel von Höhlenlöwen (Abb. 32), 

Wölfen, Rentieren, Wildrindern und Pferden sowie eines Was-

servogels mit einem Alter von über 40.000 Jahren dokumen-

tiert werden.

Knochenreste der eiszeitlichen Tierwelt sind in Westfalen 

z. B. aus zahlreichen südwestfälischen Höhlen (Abb. 33) 

und Karstspalten der Kalkgebiete sowie auch aus Kiesgruben 

gut bekannt. Etwa während des ersten Kältemaximums der 

Weichsel-Kaltzeit haben die Vorläufer der heutigen größeren 

(vor allem Ems, Lippe und Emscher) und kleineren Flüsse der 

Westfälischen Tieflandsbucht ihr Flussbett massiv aufgewei-

tet, sodass breite Niederterrassenfluren entstanden. In diesen 

weiten Ebenen waren die Flüsse in zahllose, sich ständig 

neue Wege suchende Arme aufgegliedert (braided river sys

tem;  Abb. 34) und lagerten die sog. Knochenkiese ab, die 

Unmengen an Tierresten enthalten. Sie wurden beim Bau bzw. 

Ausbau großer Kanalbauwerke und im regulären Nasskiesab-

bau zu Tausenden von engagierten Sammlern aufgelesen.

Ein besonders spektakulärer Einblick in die Tierwelt – dies-

mal des älteren Eiszeitalters – ist dann einer ungewöhnli

chen Fundsituation zu verdanken. Nördlich des Haarstranges 

sind 2006 in einer langen Spalte eines Steinbruches zahlrei

che Tierreste entdeckt worden, vor allem die zusammengeba-

ckenen Zähne (Abb. 36), Stoßzähne und Knochen von meist 

erwachsenen Südelefanten. Offenbar sind hier in einer Fließ-

rinne immer wieder Tiere verendet. Neben den Südelefanten 

sind hier auch Flusspferde, Nashörner, Wildrinder und Hirsche 

zu Tode gekommen. Die Südelefanten gelten als ferne Vorläu-

fer der Wollhaarmammute und sind an dieser Fundstelle nach 

der Morphologie ihrer Backenzähne etwa 1,8 Mio. Jahre alt. 

Dieses für Westfalen ungewöhnliche und überraschend alte 

Fundensemble des frühen Eiszeitalters (Altpleistozän) ver-

weist auf insgesamt noch gemäßigte Klimaverhältnisse zu 

dieser Zeit.

Schauen wir zum Schluss noch etwas detaillierter auf die 

Klimaentwicklung am Ende des Eiszeitalters, stammen doch 

aus dieser Zeit die meisten altsteinzeitlichen Fundstellen in 

Westfalen. 

Abb. 34: Manche Flüsse in den Alpen geben noch heute einen Eindruck 

davon, wie während der Kaltzeiten die breiten, verwilderten Flussland-

schaften in Europa ausgesehen haben dürften. 

Abb. 33: Dieses Unterkieferfragment eines Wollhaarnashorns (Coelodonta 

antiquitatis) stammt aus einer heute zerstörten sauerländischen Höhle. 
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Nach der letzten Warmzeit, dem sog. Eem-Interglazial, das 

etwa 12.000 Jahre dauerte, folgte die Weichsel-Kaltzeit (im 

südlichen Europa Würm-Kaltzeit genannt). Über ihren Klima-

verlauf (Abb. 35) wissen wir u. a. aufgrund mehrerer Kern-

Abb. 35: Die letzten gut 130.000 Jahre veranschaulichen das wechsel-

volle Klimageschehen des jüngeren Eiszeitalters. Vor allem aufgrund 

mehrerer Kernbohrungen im grönländischen Inlandeis ist der Verlauf der 

letzten, der Weichsel-Kaltzeit und unserer heutigen „Nacheiszeit“ gut 

dokumentiert.
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Abb. 37: Kaltzeitliche Frostschuttlandschaften, wie sie zu den Höhepunkten der Kaltzeiten in Mitteleuropa herrschten, finden sich heute ganz ähnlich auch 

noch in den Hochregionen der großen Gebirge.

bohrungen im grönländischen Eis gut Bescheid (Kernbohrun

gen, die chronologisch sogar noch deutlich weiter zurück-

reichten, wurden auch in der Antarktis niedergebracht). 

Das grönländische Eis baute sich durch neue Niederschläge, 

die zu Eislagen wurden, immer weiter auf, doch schmolz es 

an der Basis auch kontinuierlich ab. An einigen Stellen konn-

ten die Kernbohrungen dennoch die Klimageschichte der 

letzten gut 100.000 Jahre erschließen. Die jährlich sich bil-

denden Eislagen enthalten zahlreiche Informationen über 

den Klimazustand zu ihrer Entstehungszeit. So verweisen 

auffällige Schwefelkonzentrationen z. B. auf isländische Vul-

kanausbrüche. Aufgrund der detailreichen Gliederung sind für 

die Weichsel-Kaltzeit (im Gegensatz zu den vorangegange

nen Kaltzeiten) nicht nur eine, sondern mehrere Sauerstoff-

isotopenphasen definiert worden (OIS 5e bis 2;  Abb. 19).

Die Weichsel-Kaltzeit begann mit einem markanten Kälteein-

bruch, der die Eem-Warmzeit (OIS 5e) um 115.000 v. Chr. be-

endete. Auf diese Kaltphase folgten zwei ausgeprägte Warm

phasen (die sog. Frühweichsel-Interstadiale), OIS 5c und 5a, 

die – durch die Kaltphase OIS 5b unterbrochen – mit den an-

dernorts identifizierten Brørup- und Odderade-Interstadialen 

Abb. 36: Am Hellweg wurden in einer besonderen Fundsituation Tierreste 

aus dem frühen Eiszeitalter (Altpleistozän) geborgen, die in Europa nur 

selten in so großer Zahl wie hier gefunden werden. Zu sehen sind die 

mächtigen Backenzähne von großen Südelefanten (Mammuthus meridio-

nalis), einem Urahnen des kaltzeitlichen Mammuts.
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identisch sind. Zu dieser Zeit existierten bei uns weitgehend 

geschlossene Nadelwälder, während im südlichen Europa 

noch anspruchsvollere Laubwälder fortbestanden.

Nach zwei kurzen Interstadialen, die bereits OIS 4 zugerech-

net werden, folgte vor etwa 65.000 Jahren das erste Kälte-

maximum (oder erste Pleniglazial) der Weichsel-Kaltzeit. 

Die Gletscher hatten zu diesem Zeitpunkt von Skandinavien 

kommend bereits die norddeutsch-dänische Küste überfah-

ren; auch im Alpenraum waren Inlandgletscher weit ins Vor-

land vorgerückt. Zu dieser Zeit existierte in Mitteleuropa weit-

gehend eine Frostschuttwüste (Abb. 37), die es Tierherden 

und somit auch dem Menschen – dem späten Neandertaler – 

unmöglich machten, hier zu existieren. Dies legen jedenfalls 

die fehlenden Siedlungsnachweise nahe.

Hierauf folgte das sog. Interpleniglazial, die Klimaphase OIS 3, 

eine Zeit schneller kurzer Kalt- (Stadiale) und Warmphasen 

(Interstadiale). Die Umwelt war jedoch durchweg kaltzeitlich 

geprägt mit einer insgesamt nur geringen Vegetationsbede-

ckung; weite Steppenlandschaften (Abb. 38) prägten große 

Teile Europas.

Das folgende Isotopenstadium 2 (OIS 2) begann nach zwei 

kurzen Interstadialen um 25.000 v. Chr. (  Abb. 19 u. 35).

Das zweite Kältemaximum/Pleniglazial (auch als Hochglazial 

bezeichnet), in dem die Gletscher von Norden kommend den 

Raum Berlin erreichten (sog. Brandenburg-Stadium), datiert 

um 22.500 v. Chr. Zu dieser Zeit erreichte der Golfstrom gera-

de einmal die Biskaya, sodass kein Wärmetransport nach 

Mitteleuropa stattfand. Wieder war in Mitteleuropa eine Frost

schuttlandschaft entstanden, in der für wenige Tausend 

Jahre keine Tierherden und damit auch keine Menschen exis

tieren konnten. Doch bereits kurze Zeit später sind für Mittel-

europa wieder menschliche Siedlungsspuren überliefert, die 

auf verbesserte, steppenartige Bedingungen verweisen.

Abb. 38: Während der Kaltzeiten entwickelten sich in Europa immer wieder weite Steppenlandschaften – ähnlich den Prärien Nordamerikas –, durch die große 

Tierherden zogen.
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Abb. 39: Das Ende der Weichsel-Kaltzeit und der Beginn unserer „Nacheiszeit“, des Holozäns, mit ihren sprunghaften Klimaveränderungen sind in den Ablage-

rungen des grönländischen Inlandeises ebenfalls gut nachzuvollziehen. Doch auch im jüngeren Holozän ereigneten sich teils rasche, markante Klimaverände-

rungen. 
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Ein deutlicher Einschnitt war dann aber erst der markante 

Temperaturanstieg um 12.750 v. Chr. (Abb. 39). Innerhalb der 

Lebensspanne eines Menschen hatte sich die Klimasituation 

völlig verändert. Die Jahresmitteltemperaturen stiegen un-

vermittelt auf fast aktuelle Werte an. Diese heute oft Meien-

dorf-Interstadial (früher zumeist Bølling-Interstadial) ge-

nannte Wärmephase führte jedoch erst nach und nach zu 

veränderten Umweltbedingungen, da das Klima erst im Laufe 

der Zeit auch feuchter wurde, sodass sich Böden ausbilden 

konnten, auf denen sich ein Pionierwald vor allem aus Birken 

ausbreiten konnte (der sich aber schnell verdichtete). Zu 

dieser Zeit verschwand die Mammutfauna aus Europa und 

schließlich stellte sich eine Wärme liebende (Wald-)Fauna ein.

Um 12.100 v. Chr. ereignete sich erneut ein kurzer aber mar-

kanter Kälterückschlag, der auf plötzlich abfließende nord-

amerikanische Schmelzwassermassen zurückzuführen ist, 

die den Golfstrom kurzzeitig beeinträchtigten. Die folgende 

Wiedererwärmung wird zumeist als Allerød-Interstadial be-

zeichnet und dauerte – von kurzen Kälteeinbrüchen unter-

brochen – gut tausend Jahre an. In dieser Zeit breiteten sich 

die Wälder weiter aus, wobei die Kiefer immer wichtiger wur-

de. Einige gut gewachsene Birken-, Weiden- und Kiefernstäm-

me dieser Epoche sind vor einiger Zeit aus einem Baggersee 

bei Warendorf-Neuwarendorf geborgen worden und zeigen, 

wie günstig die Umweltverhältnisse damals waren. Eine der 

Kiefern erreichte einen Stammdurchmesser von etwa 1 m 

(  S. 122). In diesen Waldlandschaften lebten Auerochsen, 

Rothirsche, Elche, Rehe und Biber. Auf verbliebene offene 

Geländeabschnitte verweist das weiterhin vorhandene Pferd. 

Gegen Ende des Allerød-Interstadials ereignete sich dann am 

Mittelrhein eine gewaltige Vulkaneruption. Die Aschen des 

Laacher See-Vulkans wurden um 10.960 v. Chr. auch bis in 

unseren Raum hinein verbreitet, führten jedoch nur zu einer 

kurzzeitigen leichten Abkühlung des Klimas.

Die allerødzeitlichen Wälder wurden in unserer Region dann 

aber durch einen markanten, langanhaltenden Kälteeinbruch 

ab etwa 10.750 v. Chr. weitgehend zurückgedrängt (wohinge-

gen sie sich im südlichen Mitteleuropa lediglich lichteten); 

eine letzte Kaltphase, die Jüngere Dryaszeit, begann. Letzt-

mals machten sich im nördlichen Mitteleuropa subarktische 

Verhältnisse breit, die zum Wiedereinwandern einer entspre-

chenden Tierwelt mit Rentieren, Schneehasen, Schneehuhn 

und Lemmingen führte. Teilweise bildete sich auch wieder ein 

Permafrostboden aus. Verantwortlich für diesen etwa 1100 

Jahre anhaltenden Klimaeinbruch waren erneut nordamerika

nische Schmelzwässer; diesmal flossen die Schmelzwasser-

massen des sog. Lake Agassiz über den heutigen St. Lorenz-

Strom in den Nordatlantik und führten dort zur Abschwächung 

des Golfstroms, der wie zum Höhepunkt der letzten Kaltzeit 

gerade einmal die Biskaya erreichte.

9650 v. Chr. stellten sich dann die Verhältnisse wieder grund-

legend um (Abb. 39); die „Nacheiszeit“ (das Holozän, unsere 

heutige Warmzeit) begann. Erneut schnellten die Jahresmit-

teltemperaturen nach oben. Dies ist auch ablesbar an den 

Jahresringen einiger Kiefern aus Brandenburg, die nun unver-

mittelt ein deutliches Dickenwachstum als Hinweis auf die 

verbesserten Umweltbedingungen zeigen. Anders als wäh-

rend der Warmzeiten zuvor sorgten Waldelefant und Wald-

nashorn nicht für eine eher offene Vegetation; diese Tierarten 

waren während der Weichsel-Kaltzeit in ihren mediterranen 

Refugien ausgestorben. Der holozäne Wald wurde so schnell 

zu einem dichten Urwald. Erst die einwandernden Ackerbau-

ern sorgten für eine erneute Auflichtung des Waldes.

Wie bereits gesagt, das Holozän ist nur die bisher letzte 

einer Vielzahl von Warmzeiten innerhalb des Eiszeitalters; 

sie dauert bereits 11.650 Jahre an. Die vorausgegangene 

Eem-Warmzeit zog sich nur wenig länger, sodass eine näch-

ste Kaltzeit in nicht allzu ferner Zukunft wieder anbrechen 

wird. Dies bewirken die hinter den einschneidenden Klimaver-

änderungen des Eiszeitalters stehenden, eingangs skizzier

ten, sich regelhaft verändernden Erdbahnparameter, die 

weiterhin aktiv sind. 	                                Michael Baales                             

Literatur: Baales 2005a; Bosinski 2007; Ehlers 2011; Ehlers/Gibbard/Hughes 2011; Fag-

an 2009; Grzegorczyk 2005; Horn 2006; Kleinmann u. a. 2011; von Koenigswald 1995; 

von Koenigswald 2002; Lanser 2010; Liedtke 2007; Meinser u. a. 2011; Otto 2007; Skupin 

2002; Skupin/Speetzen/Zandstra 1993; Skupin/Speetzen/Zandstra 2003; Smed/Ehlers 

2002; Speetzen 1986; Weber/Grimm/Baales 2011; Winsemann u. a. 2011
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Abb. 40: Verglich man früher die 

Evolution des Menschen häufig 

mit einem Stammbaum, so wird 

heute aufgrund der zahlreichen 

abgehenden Zweige, die die 

Evolution der Gattung Homo 

kennzeichnen, gerne von einem 

„Stammbusch“ gesprochen. 

Dieses Bild ist aufgrund von 

Neufunden und auch durch 

ständige Neuentdeckungen 

der Humangenetiker in einem 

stetigen Wandel begriffen. 

Vor dem Hintergrund der weltweiten klimatischen Veränderungen am Ende des Tertiärs und zu 

Beginn des Eiszeitalters spielte sich ein besonderer evolutionärer Prozess ab: die Herausbildung 

unserer Gattung Homo. Welche der vielen spättertiären Menschenaffengattungen letztlich den 

evolutionären Weg zu uns Menschen eröffnete, ist bisher aber noch weitgehend offen. In Afrika 

haben sich vor etwa 8 bis 3 Mio. Jahren wiederholt Kandidaten am Rande der sich immer weiter 

verkleinernden tropischen Regenwälder herausgebildet: Sahelanthropus tchadensis, Orrorin tu-

genensis, Ardipithecus ramidus und Kenyanthropus platyops. Bis auf Sahelanthropus, der im 

Tschad gefunden wurde, ist allen eins gemeinsam: Sie lebten in Ostafrika.

Gegen Ende des Tertiärs hatte sich hier die Umwelt durch besondere Prozesse, die mit dem Auf-

brechen des ostafrikanischen Grabenbruchs (rift valley) zusammenhingen, grundlegend gewan-

delt. Der tropische Regenwald verschwand nach und nach zugunsten einer offenen Grassavan-

nenlandschaft mit vereinzelt stehenden Bäumen und Baumgruppen. Am Rand der sich immer 

weiter verkleinernden Wälder, in einer immer offener werdenden Umwelt, in der auch Gewässer 

bestanden, bildete sich schließlich vor etwa 2,5 Mio. Jahren die Gattung Homo heraus (Abb. 40). 

Neben dieser neuen Hominiden-Gattung Homo hatte sich zuvor bereits die Gruppe der Australo-

pithecinen im östlichen und südlichen Afrika sowie auch im Tschad etabliert, deren Vertreter sich 

Die  Evolution  des  Menschen
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ebenfalls häufig auf zwei Beinen fortbewegten. Aufgrund ihres Alters und ihrer Morphologie wer-

den derzeit ganz verschiedene Gattungen und Arten unterschieden, wobei generell zwischen einer 

robusten (Abb. 41) und einer grazilen Gruppe differenziert wird, von denen erstere wahrschein-

lich eine besondere Anpassung an die Savannen mit ihrer harten pflanzlichen Kost darstellte.

Die Australopithecinen blieben auf Afrika beschränkt. Ob sie bereits Gerätschaften nutzten, wird 

derzeit diskutiert. Aus dem südlichen Afrika gibt es Knochenobjekte, die deutliche Politurspuren 

zeigen. Sie werden dahingehend interpretiert, dass Australopithecus africanus damit Termiten-

baue aufbrach, um an die proteinreiche Nahrung aus Insekten zu gelangen (so wie Affen auch 

heute noch Termiten mittels Ästchen aus den Eingängen ihrer Bauten herausfischen). Zudem 

wurden 2011 äthiopische Tierknochen vorgestellt, die vielleicht Schnittspuren von Steinkanten 

zeigen. Diese Funde sind über 3 Mio. Jahre alt und damit deutlich älter als die ältesten ostafrika-

nischen Steingeräte, sodass vermutet wird, dass – wenn diese Interpretation stimmt, die aber 

durchaus umstritten ist – hier schon Australopithecinen Fleisch von den Knochen geschnitten 

hatten. Dass dieser Werkzeuggebrauch nicht ganz unwahrscheinlich ist, zeigen auch heutige 

Affen, besonders Bonobos, die ja ebenfalls Steine als Werkzeuge gebrauchen.

Abb. 41: Begleiter des frühen 

Homo auf seinem Weg zum 

Modernen Menschen waren in 

Afrika die aufrecht gehenden 

Australopithecinen, die vor 

etwa 1 Mio. Jahren ausstarben. 

Der robuste Paranthropus 

boisei („Nussknackermensch“) 

ernährte sich von pflanzlicher 

Kost und lebte vor etwa 2 Mio. 

Jahren im östlichen Afrika.
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Abb. 42: So etwa könnten die 

ersten Vertreter unserer 

Gattung Homo vor rund 

2,5 Mio. Jahren im östlichen 

Afrika ausgesehen haben.

Die Gruppe der Australopithecinen entwickelte sich in verschiedene Zweige; die letzten Vertreter 

dieser interessanten Vormenschengruppe starben vor rund 1 Mio. Jahren aus. Zu diesem Zeit-

punkt hatte sich die Gattung Homo bereits sehr weit entwickelt und in verschiedene Arten auf-

gespalten.

Die ersten Vertreter der Gattung Homo werden in Ostafrika als Homo habilis und Homo rudol

fensis definiert (Abb. 42). Über die stammesgeschichtliche Stellung beider Vertreter wird viel 

diskutiert. Manche halten Homo habilis für einen grazilen Vertreter der Australopithecinen 

(Australopithecus habilis) und interpretieren Homo rudolfensis als unseren „Stammvater“ und 

Verantwortlichen der ersten menschlichen „Kultur“, des sog. Olduwan.

Jüngste Neufunde aus Ostafrika, die erst 2012 vorgestellt wurden, legen nahe, dass es vor etwa 

1,8 bis 2 Mio. Jahren (mindestens) zwei weitere, noch unbenannte Vertreter unserer Gattung 

Homo gab. Dies zeigt, dass der „Stammbusch“ des Menschen sich ständig weiter verzweigte und 

die Natur viel ausprobierte auf dem Weg zu uns Modernen Menschen, den einzig verbliebenen 

Vertretern der Gattung Homo heute.

Es bleibt aber festzuhalten, dass einer unserer frühen Vorfahren sich dann schnell weiterentwi-

ckelte, vor allem sein Gehirn wurde rasch größer, was zumeist auf eine erhöhte proteinreiche 

Nahrung (Fleisch, Knochenmark) zurückgeführt wird, die durch die Benutzung der ersten Stein-

geräte besser zugänglich wurde. Afrikanische Menschenreste, die bis etwa 1,8 Mio. Jahre alt 

sind, werden nun (zumeist) als Homo ergaster klassifiziert. Diese Form wird auch häufig als 

Frühform des Homo erectus angesehen. Homo ergaster ist vor allem durch den Fund des Teil-

skelettes Turkana boy bekannt geworden, eines etwa 1,5 Mio. Jahre alten kenianischen Teen
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agers, der mit seiner beachtlichen Körpergröße von etwa 

1,5 m unser Bild der Frühmenschen nachhaltig veränderte.

Zu dieser Zeit hatte der Frühmensch Afrika jedoch bereits 

verlassen (Out of Africa I). Aufgrund ähnlicher Umweltbedin-

gungen und als Teil größerer Austauschprozesse in der dama-

ligen Tierwelt zwischen Eurasien und Afrika erreichte er vor 

etwa 1,8 Mio. Jahren Asien. Neben Funden aus dem Nahen 

Osten sind dann auch in Südost-Asien frühe Menschenreste 

gefunden worden, vor allem auf Java, das aufgrund der Mee-

resspiegelschwankungen des Eiszeitalters mitunter keine 

Insel, sondern Teil des sog. Sundalandes war. Über das Alter 

der Funde auf Java wird viel diskutiert, doch könnten sie bis 

1,5 Mio. Jahre alt sein. Auch in China gibt es zudem Funde 

von Steingeräten, die noch älter sein sollen.

Besonders der Fundplatz Dmanisi in Georgien mit seinem 

Alter von etwa 1,8 Mio. Jahren hat viel Aufmerksamkeit erregt, 

da hier seit 1991 mehrere Schädel, Unterkiefer und postkra-

niale Knochen früher Menschen entdeckt wurden. Sie zeigen 

z. B. in ihrer Gehirngröße eine nicht unbeträchtliche Variabili-

tät und unterstreichen so die starke morphologische Hetero-

genität früher Menschen. Dies macht natürlich eindeutige 

Klassifikationen bei nur kleinstückigen Einzelfunden oft 

schwierig. Die Menschen von Dmanisi wurden aufgrund ihres 

Alters in die Nähe von Homo ergaster oder gar Homo habilis 

gestellt, mitunter aber auch schon als eine eigene Art – Homo 

georgicus – definiert. Es wird sogar spekuliert, ob diese 

Menschengruppe die Vorform des Homo erectus ist, einer 

früh definierten sehr bekannten Menschenart, und sich diese 

Form gar nicht in Afrika, sondern in Asien entwickelte und 

erst später nach Afrika „zurückwanderte“.

Homo erectus galt lange als der erste Auswanderer aus Afrika 

und erste Menschenform in weiten Teilen der Alten Welt. Neue 

Untersuchungen haben die entsprechenden Menschenreste 

heute stärker untergliedert. Jedoch wird hierüber in der Paläo-

anthropologie viel diskutiert und es gibt keine einhellige 

Meinung dazu.

So wird der Homo heidelbergensis – eine Form, die anhand 

des berühmten, etwa 600.000 Jahre alten Unterkieferfundes 

von 1907 aus Mauer bei Heidelberg (Baden-Württemberg; Abb. 

43) definiert wurde – heute häufig als eine weitverbreitete 

frühe Menschenform aufgefasst; ihr Ursprung wird in frühen 

Vertretern des Homo erectus zu suchen sein. Homo heidel

bergensis war in Europa, in Afrika (wo er aber oft als Homo 

rhodesiensis bezeichnet wird) und zeitweise vielleicht auch 

in Asien verbreitet. Die ältesten Spuren des H. heidelbergen-

sis (oder seines mitunter als Homo antecessor definierten di-

rekten Vorfahren) sind im südlichen Europa bis etwa 1,5 Mio. 

Jahre alt. Skelettüberreste, die etwas jünger sind, fanden sich 

im nördlichen Spanien in Atapuerca bei Burgos.

Trotz dieser weitgehend akzeptierten Sichtweise wird nicht 

zuletzt anhand einiger Fossilfunde aber auch aufgrund 

bestimmter Steingeräte erwogen, ob nicht auch vor etwa 

900.000 bis 350.000 Jahren (immer wieder einmal?) der 

Homo erectus aus Asien nach Europa eingewandert ist. 

Fundstellen aus Italien und Mitteldeutschland werden in die-

sem Zusammenhang diskutiert. Letztlich ist jedoch bisher 

die Menge der menschlichen Fossilien aus diesem Zeitraum 

zu gering für endgültige Antworten.

Dagegen wird Homo heidelbergensis (bzw. sein afrikanischer 

„Vetter“ Homo rhodesiensis) heute generell als Stammform 

der weiteren Entwicklung hin zum Homo sapiens in Afrika und 

zum Neandertaler in Europa aufgefasst. Der europäische 

Fundstoff macht deutlich, dass hier eine graduelle morpholo-

gische Entwicklung des Homo heidelbergensis zum Neander-

taler stattfand. Manche benennen Zwischenstufen als „Prä-“ 

oder „Proto-Neandertaler“, andere Funde, die meist noch als 

später Homo heidelbergensis aufgefasst werden, schon als 

Neandertaler. Wie auch immer, so ist doch der Neandertaler 

der erste echte Europäer! Er war in weiten Teilen Europas 

Abb. 43: Der Unterkiefer von Mauer, Typexemplar des Homo heidelbergen-

sis, ist mit einem Alter von etwa 600.000 Jahren immer noch das älteste 

menschliche Fossil in Mitteleuropa. 
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(außer dem nördlichen Europa) präsent und hat – der 

konservativen Meinung folgend – etwa 250.000 Jahre in 

Europa und zeitweise auch im Nahen Osten existiert. Der 

nordöstlichste Fund stammt aus der Höhle Okladnikov in 

Westsibirien. Diese Menschenknochen wurden anhand von 

genetischen Untersuchungen dem Neandertaler zugeschrie-

ben, waren morphologisch jedoch nicht sehr diagnostisch.

Tatsächlich ist der Neandertaler die erste fossile Menschen-

form, bei dem genetische Untersuchungen möglich sind, 

1997 erstmals durchgeführt am Typexemplar des Neanderta-

lers, das 1856 in der Kleinen Feldhofer Grotte im Neandertal 

bei Düsseldorf gefunden wurde. Mittlerweile sind mehrere 

Dutzend Analysen erfolgt, die vor allem die mitochondriale 

DNA (der genetische Code, der in den sog. Mitochondrien, den 

„Kraftwerken“ der Zellen enthalten ist) betrafen. Dabei wurden 

deutliche Unterschiede zu den genetischen Informationen 

des Modernen Menschen erkannt. Mittlerweile gilt auch der 

genetische Code aus den Zellkernen von Neandertalerkno-

chen als weitgehend entschlüsselt. Die Methodik der gene-

tischen Untersuchungen hat auf diesem Feld in den letzten 

15 Jahren geradezu einen Quantensprung durchlebt.

Nachdem zunächst aufgrund der genetischen Untersuchun

gen als höchst wahrscheinlich galt, dass der Neandertaler 

nichts zu unserem Erbmaterial beigetragen hat, zeigten Un-

tersuchungen von 2010, dass dies sehr wohl der Fall gewesen 

ist, allerdings in nur geringem Umfang (eine Schlussfolgerung, 

der aber auch widersprochen wurde). Demnach soll es vor 

etwa 100.000 Jahren im Nahen Osten zu Vermischungen mit 

dem Modernen Menschen gekommen sein (Abb. 44), und tat-

sächlich sind erste Reste des Modernen Menschen außerhalb 

Afrikas aus diesem Zeitraum im Nahen Osten (aus zwei Höh-

len in Israel) entdeckt worden. Als sich Neandertaler und 

Moderner Mensch dann später in Europa trafen (vor etwa 

40.000 Jahren), hat es offenbar keine erneute Vermischung 

mehr gegeben. Letztlich starb der Neandertaler hier bald aus.

Da beide Menschenformen jedoch im Nahen Osten fortpflan-

zungsfähige Nachkommen gezeugt hatten (sonst wäre das 

Erbmaterial der Neandertaler ja nicht weitergegeben worden), 

könnte man folgerichtig den Neandertaler (wieder einmal) 

als eine Unterart – Homo sapiens neanderthalensis – von 

uns auffassen. Ursprünglich, im Jahre 1864, war er als eigen-

ständige Art – Homo neanderthalensis – qualifiziert worden.

Der Moderne Mensch, Homo sapiens, begann seine Erfolgsge-

schichte in Afrika. Nicht nur Fossilien, die in Ost-Afrika bis zu 

200.000 Jahre alt werden, auch die DNA-Untersuchungen an 

den heutigen Menschen zeigen nachdrücklich, dass sich un-

sere direkten, archaischen Vorgänger in Afrika entwickelt hat-

ten. Das Out-of-Africa-II-Modell hat demnach über das sog. 

Multiregionale Modell obsiegt, das eine ständige Durchmi-

schung des menschlichen Genpools beschrieb, wodurch sich 

dann der Moderne Mensch fast gleichzeitig in der gesamten 

Alten Welt gleichartig entwickelte. Größere Zuwanderungen, 

wie das Out of Africa II, hätten demnach nicht stattgefunden. 

Die aktuell vorherrschende und durch Fakten belegte Mei-

nung folgt dem jedoch nicht.

Der Moderne Mensch hat sich letztlich – zunächst – in alle 

Teile der Alten Welt verbreitet und die dortigen archaischen 

Menschenformen verdrängt: in Europa sowie dem Nahen und 

Mittleren Osten den Neandertaler, im Fernen Osten den Homo 

erectus, dessen jüngste Vertreter um 30.000 Jahre alt sein 

sollen. Vor etwa 50.000 Jahren hat er dann mit Australien 

erstmals einen menschenleeren, durch Wasserstraßen abge-

trennten Kontinent besiedelt, bevor er – vielleicht über die 

südrussischen Steppen – auch Europa erreichte.

Lange galt als sicher, das spätestens seit 30.000 Jahren v. 

Chr. Homo sapiens als einziger Vertreter der Gattung Homo 

auf der Erde verweilte, nachdem sich diese Gattung vor etwa 

2,5 Mio. Jahren herausgebildet hatte. Doch scheint dem nicht 

so zu sein. Denn 2003 entdeckten Archäologen auf der süd-

ostindonesischen Insel Flores Reste eines kleinwüchsigen 

Menschen, Homo floresiensis, der bis um 15.000 v. Chr. exis

tiert haben soll. Über die Herkunft und stammesgeschicht-

liche Stellung des „Hobbit“ wird seitdem viel diskutiert. Es 

scheint nicht ausgeschlossen, dass vor vielleicht 1 Mio. Jah-

ren frühe Vertreter des Homo erectus diese Insel (die sie 

während des Eiszeitalters immer war) erreichten und sich 

dort – wie andere „Tiere“ auch – den Bedingungen einer in 

seinen Ressourcen beschränkten Insel durch Kleinwüchsig-

keit anpassten. 

Im Jahre 2010 wurde dann mitgeteilt, dass genetische Unter-

suchungen an menschlichen Resten aus der Denisova-Höhle 

im südsibirischen Altai-Gebirge (Südrussland) zu ungewöhn-

lichen Ergebnissen führten. Danach zeigte die mitochondriale 

DNA gravierende Abweichungen sowohl zum Genom des Ne-
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andertalers als auch des Modernen Menschen, sodass hier 

das Vorliegen einer eigenständigen neuen Menschenart – 

bisher noch ohne wissenschaftlichen Artnamen („Denisova 

human“) – vermutet werden muss. Aufgrund weitergehender 

genetischer Untersuchungen wurde festgestellt, dass diese 

Menschenform etwa 5 % zum Genom der heutigen Melanesier 

beigetragen hat.

Wie gerade diese jüngsten Analysen und Neufunde zeigen, 

darf erwartet werden, dass mit den weiter verbesserten ge-

netischen Untersuchungsmethoden und neuen Fossilfunden 

aus aller Welt unsere Stammesgeschichte – zumindest ein 

Stück weit – immer wieder neu geschrieben werden muss.

Leider kann Westfalen bisher zu dieser Diskussion nur wenig 

beitragen. Zwar wurden in nicht weiter Entfernung im Nean-

dertal im August 1856 die namengebenden Überreste eines 

archaischen Vertreters der Gattung Homo entdeckt und hie-

ran 1997 auch die ersten genetischen Untersuchungen an 

einem Neandertaler überhaupt durchgeführt, doch ist die 

Liste früher Menschenfunde aus Westfalen überschaubar.

Der 1993 in Warendorf-Neuwarendorf (Kr. Warendorf) ausge-

baggerte Schädelrest eines Neandertalers ist das älteste 

einigermaßen verlässliche pleistozäne Fundstück eines Men-

schen aus Westfalen (  S. 69 ff.). Leider ist die genaue Datie-

rung dieses Baggerfundes schwierig. Die frühen genetischen 

Analysen an diesem Stück sind durch die rasant fortschrei-

tende Methodik auf diesem Gebiet heute längst überholt.

In das Jungpaläolithikum ordnete Arno Heinrich vier Men-

schenreste aus dem Emschertal bei Bottrop ein (eine linke 

Elle, das Fragment eines rechten Oberschenkelknochens und 

zwei Schädelfragmente). Unser Versuch, die Elle in Mannheim 

datieren zu lassen, ist leider an mangelndem Kollagengehalt 

gescheitert. Mag dies ein Hinweis auf ein höheres Alter sein? 

Im Gegensatz dazu ist vor einigen Jahren der vermeintlich 

jungpaläolithische Schädelfund aus Paderborn-Sande als 

rezent erkannt worden(  S. 108).

Erfreulicherweise sind dann aber in den letzten Jahren aus 

zwei südwestfälischen Höhlen einige wenige Menschenreste 

aus dem frühen Mesolithikum mit korrigierten 14C-Altern von 

etwa 9.200 bis 8.500 Jahren v. Chr. bekannt geworden. Auch 

aus dieser Zeit ist der Fundstoff in Deutschland insgesamt 

eher dürftig, sodass zumindest diese menschlichen Über-

reste – zuvorderst jene aus der Blätterhöhle bei Hagen 

(  S. 175 ff.) – über Westfalen hinaus Bedeutung haben.

         					               Michael Baales

Abb. 44: Neandertaler und früher Moderner Mensch waren vor etwa 100.000 Jahren im Nahen Osten präsent. Einige Paläogenetiker sagen, dass beide fort-

pflanzungsfähige Nachkommen hervorbrachten. In Europa, als der Moderne Mensch viel später, vor etwa 40.000 Jahren, erneut auf den Neandertaler traf, 

gab es offenbar keine Vermischungen mehr und der Neandertaler starb schließlich aus.

Literatur: Conard 2006; Heinrich 1987; Lalueza-Fox/Gilbert 2011; Leakey u. a. 2012; 

Niemitz 2004; Street/Terberger/Orschiedt 2006; Stringer/Andrews 2005
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Abb. 45: Die berühmte Oldu-

vai-Schlucht in Tansania galt 

lange als „Wiege der Mensch-

heit“. Tatsächlich wurden hier 

jedoch nicht die bisher ältesten 

Steingeräte oder Menschen-

reste gefunden. Sie gab den

noch der ältesten „Kultur“ des 

Menschen ihren Namen – dem 

Olduwan. 

Für die ältesten Reste früher Menschen und ihrer Hinterlassenschaften muss man den Kontinent 

wechseln und auf Afrika, genauer Ostafrika, schauen. Hier sind die ersten Steingeräte, die in Äthi-

opien gefunden wurden, etwa 2,6 Mio. Jahre alt (Abb. 46). Interessant ist, dass die ältesten Men-

schenfossilien, die der Gattung Homo zugeschrieben werden, etwa 100.000 Jahre jünger datiert 

sind. Zumeist wird heute Homo rudolfensis als der erste „geschickte Mensch“ vermutet (  S. 38).

Das Olduwan, die „Geröllgeräteindustrie“, die nach der berühmten tansanischen Olduvai-Schlucht 

(Abb. 45) benannt wurde, gilt als der älteste „Technokomplex“ (die Steinzeitarchäologen verwen-

den nur selten den Begriff „Kultur“) der Menschheit und steht am Beginn des Altpaläolithikums 

(ältere Altsteinzeit). Zugeschlagene Basaltgerölle bzw. Kerne aus Basalt und deren Abschläge 

dienten sicher der Zerlegung von Tierkadavern. Der frühe Mensch und damit auch das Olduwan 

breiteten sich in der Folge rasch auch in das südliche und nördliche Afrika aus. Möglicherweise 

wusste der Mensch auch schon bald das Feuer zu nutzen.

Das  Paläolithikum  –  eine  ( sehr  kurze )  Einführung

Abb. 46: Die ältesten Steinarte

fakte – also Werkzeuge und die 

Abfälle ihrer Herstellung aus 

Stein – des „Olduwan“ sind 

in Gona (Äthiopien) gefunden 

worden und etwa 2,6 Mio Jah-

re alt. – 1–3: Kerne; 4–5: 

Abschläge.
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Abb. 47: Die Ausbreitung von weiten Grasländern (Savannen) am Über-

gang vom Tertiär zum Eiszeitalter im Osten Afrikas gilt als entscheidend 

für die Herausbildung der Gattung Homo.

Die Heimatregionen des frühen Menschen waren Waldränder 

mit ihren angrenzenden Savannenlandschaften (Abb. 47); 

auch die Nähe zu Gewässern war wichtig. Hier streiften – wie 

auch heute noch – große Tierherden umher, auf die der frühe 

Mensch letztlich zurückgreifen konnte. Wann er begann, 

nicht nur Aas zu nutzen (vielleicht auch aktiv, indem er z. B. 

Aaskonkurrenten wie Hyänen und Geier vertrieb), sondern 

auch größere Tiere zu jagen, ist noch unsicher. Möglicher-

weise war dies jedoch bereits vor über 1 Mio. Jahren der Fall.

Zu dieser Zeit hatte der frühe Mensch bereits längst andere 

Kontinente erreicht, zunächst Asien (Abb. 48). Die ältesten 

Überreste hier sind etwa 1,8 Mio. Jahre alt und finden sich 

nicht nur im vorderasiatischen, sondern auch bald im ost- 

und südostasiatischen Raum. Zu diesem Zeitpunkt entwi-

ckelten sich in Afrika mit Homo ergaster und später Homo 

erectus neue Menschenarten (  S. 39). Möglicherweise hat 

sich letztere Art aber auch in Asien entwickelt und ist später 

nach Afrika „zurückgekehrt“, doch sind hier noch viele Fragen 

offen. Sicher ist jedoch, dass es dieser frühe Mensch vor etwa 

1 Mio. Jahren sogar verstand, in Indonesien mehrere Kilometer 

breite Meeresarme zu überwinden und Inseln zu besiedeln. Abb. 48: Bereits „kurz“ nach der Herausbildung der Gattung Homo breitete 

diese sich rasch auch in andere Teile der Alten Welt aus, zunächst nach 

Asien. Möglicherweise war dieser große Kontinent auch wichtig für weitere 

Entwicklungsschritte des Menschen. 
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Abb. 49: Der Faustkeil ist das erste durch eine komplexe Bearbeitung 

entstandene Werkzeug der Menschheitsgeschichte; er wird meist als 

ein Universalgerät interpretiert. Die ältesten Faustkeile wurden in Afrika 

kürzlich auf knapp 1,8 Mio. Jahre datiert. Dieses große, relativ grob zuge-

richtete Stück fand sich 2010 zufällig in Jordanien auf der Oberfläche und 

dürfte ebenfalls ein beträchtliches Alter haben. 

Grundlage für das „Auswandern“ des frühen Homo ist die 

Tatsache, dass er in den neuen Gebieten ganz ähnliche Land-

schaftsverhältnisse vorfand wie in den afrikanischen Savan-

nenregionen. Dies gilt auch für den mediterranen Raum 

Südeuropas, sodass hier – genauer in Spanien und Italien – 

folgerichtig für die Zeit vor etwa 1,4 Mio. Jahren erstmals 

Menschen nachweisbar sind (Abb. 48). Diese werden als 

Homo antecessor bezeichnet. Obwohl in Afrika und auch im 

Nahen Osten zu diesem Zeitpunkt bereits das Acheuléen mit 

Faustkeilen (Abb. 49) und sog. Cleavern („Spaltkeilen“) ver-

breitet war, waren die ersten Menschen in Südeuropa noch 

dem Olduwan verhaftet. Inwieweit sie hier schon dauerhaft 

verblieben oder zunächst aus klimatischen Gründen Europa 

immer wieder verließen und dann erneut einwanderten, wird 

diskutiert.

Deutlich ist aber, dass das nördlichere Europa erst verspätet 

vom Menschen erreicht wurde. Warum? Spekuliert wird, dass 

es die anwachsende Bevölkerung erst aufgrund der Entwick-

lung verbesserter Jagdmethoden verstand, auch das durch 

ein Jahreszeitenklima geprägte nördlichere Europa – zumin-

dest zeitweise (zunächst nur während der Warmphasen des 

durch ständige Klimawechsel geprägten Eiszeitalters) – zu 

nutzen. Als der Mensch dann auch hier Fuß fasste, begann 

er auch in Europa Faustkeile herzustellen. Sind dies Hinwei-

se auf eine erneute Zuwanderung von Menschen aus dem 

Nahen Osten? Das Acheuléen verbreitete sich auch in Teilen 

von Asien, doch findet es sich längst nicht in allen Regionen 

der Alten Welt.

Zwar werden in manchen der nördlicheren Regionen Europas 

immer wieder ältere Steinfunde als vom Menschen hergestellt 

diskutiert, doch wurden zuletzt nur Fundstellen mit einem Al-

ter von etwa 600.000 Jahren als sicher angesehen. Jüngst 

sind aber neue Funde aus dem französischen Zentralmassiv 

und auch von der südostenglischen Küste (England war da-

mals mit dem Kontinent verbunden) auf ein Alter von maximal 

1 Mio. Jahre datiert worden. Offenbar nutzte der frühe Mensch 

– nach einem berühmten Fund bei Heidelberg als Homo heidel-

bergensis (  Abb. 43) bezeichnet – manche Region im west-

lichen Europa doch bereits früher als lange vermutet.

Das fortgeschrittene Acheuléen ist der charakteristische 

Technokomplex des Homo heidelbergensis; Faustkeile, Cleaver 

und Abschlaggeräte sind nun typisch. Doch gibt es auch im 

südlichen, mittleren und östlichen Europa einige Steinge-

räteinventare, die nicht durch Faustkeile, sondern meist 

durch relativ kleine Abschlaggeräte geprägt sind. Sind hier 

Einflüsse des Homo erectus zu spüren, der von Afrika nach 

Asien vorgedrungen war und episodisch auch Teile Europas 

erreichte? In Asien sind viele Fundplätze dieser Art bekannt, 

an denen Faustkeile fehlen. Dieses Szenario ist jedoch noch 

nicht allgemein akzeptiert, finden sich in Europa doch auch 

Faustkeile zusammen mit kleinformatigen Steingeräten.

Der Homo heidelbergensis entwickelte sich in Europa, viel-

leicht in den eher südlichen Regionen, weiter zum Neander-

taler. Vor etwa 300.000 Jahren – so die dominante anthropo-

logische Meinung – war der Neandertaler als erster echter 

„Europäer“ präsent. Er lebte in den folgenden etwa 250.000 

Jahren in vielen Regionen Europas und drang auch bis auf 
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Abb. 51: Über 80.000 Jahre alt sind diese kleinen durchbohrten Meeres-

schnecken, die frühe Moderne Menschen in Nordafrika getragen haben. 

Sie gehören zu den ältesten Schmuckstücken überhaupt und stammen 

aus der Grotte des Pigeons bei Taforalt in Marokko. 

den asiatischen Kontinent vor. Er verstand es, ganz unter-

schiedliche Umweltsituationen zu meistern und eine große 

Bandbreite an Nahrungsmitteln zu nutzen, darunter auch 

pflanzliche Nahrung; doch stand auf seinem Speiseplan vor 

allem größeres Jagdwild. Er war ein „Top-Carnivor“ und Groß-

wildjäger. Die ausgefeilten Holzspeere aus Schöningen in Nie-

dersachsen mit ihrem Alter von etwa 300.000 Jahren unter-

streichen dies nachhaltig.

Gegen Ende des Altpaläolithikums nutzte der frühe Mensch 

bereits verbreitet eine besondere Herstellungsweise für Ab-

schläge, die für das nun folgende Mittelpaläolithikum des Ne-

andertalers (aber auch gleichzeitig in Afrika und Asien) prä-

gend wurde. Der Neandertaler präparierte den Kern so, dass 

der hiervon abgetrennte Abschlag eine vorbestimmte Form 

und Größe erhielt (Levallois-Methode; Abb. 50). Dies ist ein in-

teressanter Beleg für die Vorausplanung des frühen Menschen.

Im Laufe der Zeit stellte der Neandertaler zahlreiche Stein

geräteinventare her, die teilweise als funktionale Varianten, 

teilweise als „kulturelle“ Einheiten („Raum-Zeit-Einheiten“, 

Traditionen, Technokomplexe) interpretiert werden. Neben 

Inventaren ausschließlich aus Abschlaggeräten, finden sich 

wieder solche mit beidflächig bearbeiteten Kerngeräten wie 

den Faustkeilen. Regelmäßig nutzten die Neandertaler auch 

Steingeräte aus exotischen Rohstoffen, die aus Entfernungen 

von 100 km oder mehr stammten und die sie als fertige 

Gerätesets auf ihren Wanderungen mit sich führten. Diese 

Stücke illustrieren die Regionen, die die Neandertaler durch-

streiften, um mit benachbarten Gruppen regelmäßig in Kon-

takt zu bleiben und sich auszutauschen.

Vor etwa 200.000 Jahren entwickelte sich in Ostafrika aus 

Vorformen (Homo rhodesiensis) der Moderne Mensch, der 

sich in Afrika und auch bis in den Nahen Osten hinein schnell 

ausbreitete (  Abb. 40). Er nutzte ab etwa 100.000 Jahren 

Materialien und Techniken, die einem „modernen Verhalten“ 

zugeschrieben werden. Schalen kleiner Meeresschnecken 

wurden durchbohrt und als Schmuck getragen (Abb. 51), Kno-

chengeräte gehörten regelmäßig zur Geräteausstattung, rote 

Farbe und mit Gravuren dekorierte Objekte wurden gefunden. 

Sogar die Entwicklung von Pfeil und Bogen schon vor etwa 

60.000 Jahren wird für das südliche Afrika diskutiert.

Abb. 50: Durch Abbaustrategien nach dem sog. Levallois-Konzept wurde 

der Zielabschlag bereits auf dem Kern vorgeformt. Durch eine weitere 

Bearbeitung der Kanten konnte der Zielabschlag weiter zugeformt wer-

den. Allerdings verursachte die „Levallois-Methode“ oft viel Abfallmaterial 

und brauchte gut spaltbares Rohmaterial.
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Abb. 52: Dieses nur etwa 2,7 cm messende Fragment aus gehärtetem 

Birkenpech war einst Teil einer Klebemasse, die vor etwa 80.000 Jahren 

ein beidflächig bearbeitetes Werkzeug in einem Holzgriff fixierte; zudem 

trägt das Stück den Fingerabdruck eines Neandertalers. 

Auch die besondere Behandlung seiner Toten lässt sich be-

reits beim frühen Homo sapiens erkennen. In Israel sind meh-

rere Bestattungen von frühen Modernen Menschen freigelegt 

worden, die etwa 100.000 Jahre alt sind und in denen sich 

mitunter auch rote Farbstücke fanden.

Doch auch der Neandertaler nutzte mitunter rote Farbstoffe 

und bestattete seine Toten. Das älteste Grab, vor Jahrzehnten 

in Israel freigelegt, ist unter Umständen ähnlich alt. Aus der 

Zeit um 80.000 bis 45.000 Jahren sind im Nahen Osten und 

in Europa mehrere Grablegungen bekannt (die allerdings 

meist viel zu früh ausgegraben wurden), sogar kleine Fried-

höfe. Doch auch kannibalistische Praktiken scheinen belegt 

zu sein.

In der Zeit des späten Neandertalers fanden sich in manchen 

europäischen Fundstellen ebenfalls Hinweise auf ein „moder-

nes Verhalten“. So ist in Sachsen-Anhalt ein etwa 80.000 

Jahre alter Beleg für die Herstellung von Birkenpech (Abb. 52) 

gefunden worden, das dazu diente, Steingeräte in Griffe ein-

zukleben. In einer norditalienischen Höhle scheinen späte Ne-

andertaler Vogelfedern (zur Dekoration?) genutzt zu haben. 

Damals wurden auch Knochengeräte häufiger und in einer 

kleinen nordfranzösischen Höhle sind sogar mehrere Schmuck-

anhänger aus Tierzähnen entdeckt worden.

Trotz all dieser Leistungen verschwand der Neandertaler kur-

ze Zeit später von der Bildfläche. Dies kann eigentlich nur mit 

dem Auftreten des Modernen Menschen in Europa in Zusam-

menhang stehen, der in der gesamten Alten Welt die archai-

schen Menschenformen (Neandertaler, Homo erectus, Deni-

sova-Mensch, Homo floresiensis) (  Abb. 40) schließlich 

verdrängte und als Erster bereits vor etwa 50.000 Jahren 

Australien erreichte. Der Moderne Mensch oder Homo sapiens 

ist – vielleicht über den Umweg der russisch-ukrainischen 

Steppen, höchstwahrscheinlich durch den südmediterranen 

Raum und eventuell auch an der Donau entlang – schließlich 

in weiten Teilen Europas angekommen.

Wie lange Neandertaler und Moderner Mensch gemeinsam in 

Europa lebten, ist umstritten. Die jüngsten Daten für Nean-

dertalerreste sind über 40.000 Jahre alt, also kaum jünger 

als die ersten Spuren des Homo sapiens in Europa. Doch gibt 

es (vor allem in Südeuropa) auch deutlich jüngere Altersan-

gaben für Fundschichten mit typischen Steingeräten des 

späten Neandertalers, die jedoch durch verbesserte Datie-

rungsmethoden auch immer wieder infrage gestellt werden. 

Dennoch halten sich Modelle, nach denen die Neandertaler 

es z. B. in südmediterranen Refugien – oder in der Subarktis – 

noch jahrtausendelang „aushielten“, während der Moderne 

Mensch den Rest Europas schon „besetzt“ hatte.

Wie der Neandertaler vor ihm lebte der Moderne Mensch vor 

dem Hintergrund ständiger Klimawechsel in regional sehr un-

terschiedlichen Lebensräumen; auch er war wie der Neander-

taler kein ausgesprochener „Höhlenmensch“, sondern nutzte 

eine Vielzahl von ganz unterschiedlichen Siedlungsplätzen. 

Er entwickelte im Laufe der ersten etwa 30.000 Jahre sehr 

verschiedene Steingeräteindustrien (Jungpaläolithikum), 

die in Europa teilweise sehr weit, teilweise nur in enger 

begrenzten Regionen verbreitet waren.
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Abb. 53: Die serielle Herstellung von Klingen und Lamellen, die dann zu verschiedenen Werkzeugen weiterverarbeitet wurden, und die häufige Nutzung von 

Schmuck – wie hier von der Fundstelle Hundssteig bei Krems in Österreich – zusammen mit der Herstellung von Gerätschaften aus Knochen, Geweih und 

Elfenbein kennzeichnen bereits den Beginn des Jungpaläolithikums (Aurignacien) in Europa. 

Vor gut 40.000 Jahren entstand in Europa, vielleicht aus Vor-

läuferindustrien, das Aurignacien (Abb. 53). Die Steingeräte-

technologie basierte nun durchweg auf der seriellen Herstel-

lung von langschmalen Klingen und Lamellen, aus denen eine 

Vielzahl von Gerätschaften gefertigt wurde. Knochen, Geweih 

und Elfenbein dienten ebenfalls der systematischen Geräte-

herstellung. Schmuck aus diesen Materialien, aber auch aus 

Tierzähnen (Abb. 54) oder fossilen oder rezenten Muschelscha-

len, wurde ebenfalls häufig gefertigt. Auch Flöten aus Knochen 

und Elfenbein fanden sich vereinzelt in den Fundschichten des 

Aurignacien, vor allem in Höhlen der Schwäbischen Alb.

Abb. 54: Schmuck aus Tierzähnen und Elfenbein ist für das Aurignacien 

– hier Neufunde der letzten Jahre aus dem Hohlenstein-Stadel (Lonetal, 

Schwäbische Alb) – typisch. 
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Abb. 55: Zu den spektakulärsten 

Funden des Aurignaciens von 

der Schwäbischen Alb zählt der 

berühmte Löwenmensch aus 

dem Hohlenstein-Stadel.

Zu den Besonderheiten dieser Zeit zählen auch erste Kunstwerke, wobei den kleinen Elfenbeinfi-

guren aus den schwäbischen Höhlen eine besondere Stellung gebührt (Abb. 55). Die spektakulär 

ausgemalte Höhle von Chauvet in Südfrankreich gehört in das jüngere Aurignacien und steht am 

Beginn der eiszeitlichen Höhlenkunst in Europa (doch wird diese Datierung auch immer wieder 

bestritten).

Bisher wurden zwar nur wenige Menschenreste des Aurignaciens entdeckt – so fehlen Gräber 

aus dieser Zeit völlig –, doch konnten diese zumeist sicher dem Modernen Menschen zugeordnet 

werden.

Das Fundbild ändert sich in der folgenden Phase, dem Gravettien, ab etwa 31.000 v. Chr. Aus 

dieser Zeit sind zahlreiche Bestattungen z. T. mit mehreren Personen in vielen Teilen Europas ent-

deckt worden (Abb. 56). Neben Beigaben fand sich häufig eine sehr reiche Schmuckausstattung, 

die eine detaillierte Rekonstruktion der damaligen Kleidung erlaubt. Rote Farbreste finden sich 

ebenfalls regelhaft in den Grabgruben. Vor allem in Frankreich und Spanien sind aus dieser Zeit 

einige reich dekorierte „Höhlenheiligtümer“ bekannt (Abb. 57). Auch mobile Kleinkunstwerke 

(Abb. 58) sind regelhaft hergestellt worden, wobei die oft fülligen Frauenstatuetten besonders 

auffallen (Abb. 59). Einige dieser Statuetten und Tierfigürchen sind sogar aus gebranntem Ton 

gefertigt worden; sie sind also die ältesten Keramiken der Welt.

Es gibt Hinweise darauf, dass die Menschen des mittleren Jungpaläolithikums zwar weiterhin 

ihre Lagerplätze in einem saisonalen Rhythmus verlegten, sie jedoch längerfristig an einem Ort 

verweilten. Kurzfristig genutzte special task camps versorgten dann die Gruppenmitglieder in 

diesen saisonalen Lagerplätzen (Abb. 60). Als Jagdwaffe wurde vermutlich in dieser Zeit die 

Speerschleuder entwickelt, mit der Tierherden nun effektiver bejagt werden konnten; dies war 

vielleicht eine Reaktion auf eine gestiegene Bevölkerungszahl.

Jüngst wurde diskutiert, ob zu dieser Zeit bereits der Hund als erstes Tier domestiziert wurde, 

doch wird dies meist erst für das späte Jungpaläolithikum erwartet (Abb. 61).

Abb. 56: Die Doppelbestattung 

zweier sehr junger Babys aus 

einer Gravettien-Fundstelle bei 

Krems  in Österreich.

Abb 57: Zu den bekanntesten Darstellungen des Gravettien in einer südwestfranzösischen Höhle zählen die „Apfel-

schimmel“ aus Pech Merle, die von Handdarstellungen umgeben sind.
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Abb. 60: Während des Gravettiens 

entwickelte sich offenbar ein 

System von saisonal verlegten 

Basislagern, um so die gesamte 

Gruppe versorgen zu können. 

Abb. 58: Aus dem in Tschechien „Pavlovien“ genannten Gravettien stammen zahlreiche Kunstwerke aus sehr unter-

schiedlichen Rohstoffen. Diese 21,4 cm lange Löwenskulptur von der Fundstelle Pavlov ist aus Mammutelfenbein 

gefertigt worden.

Abb. 59: Die bekannteste Frau-

enstatuette des Paläolithikums 

überhaupt ist die Venus von 

Willendorf (Österreich). Der 

11 cm großen Kalksteinfigur ist 

am Fundort ein „lebensgroßes“ 

Denkmal gesetzt worden.

Abb. 61: Zu den ältesten Resten eines Hundes überhaupt gehören diese Funde aus einer Grablege bei Oberkassel, 

Stadt Bonn, die bereits in das frühe Spätpaläolithikum um 12.000 v. Chr. gehört. Mindestens wenige Tausend Jahre 

früher wurde der Wolf zum ältesten Haustier domestiziert. 
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keine Existenzgrundlage fanden und die Menschen ihrer Nah-

rungsressourcen für wenige Jahrtausende beraubt waren. 

Um 20.000 v. Chr. sind jedoch wieder erste Siedlungsspuren 

in Mitteleuropa nachweisbar.

In diesem Zeitraum, am Beginn des späten Jungpaläolithi-

kums, entwickelte sich im südwestlichen Frankreich das 

Magdalénien, die klassische jungpaläolithische „Jägerkultur“, 

die sich relativ rasch bis in das östliche Mitteleuropa ausbrei-

ten konnte; Rentier- und Pferdeherden bildeten ihre Nahrungs-

grundlage. Die Herstellung von Kunst (Abb. 62) und Schmuck 

sowie die Zahl der dekorierten Höhlen (Abb. 63) erreichten 

zu dieser Zeit ihre Höhepunkte, sowohl was Quantität als 

auch Qualität angeht. Anders als in Westeuropa ist in Mittel-

europa bisher keine Höhle mit eindeutigen Darstellungen ent-

deckt worden. Jedoch fanden sich z. B. auf den äußerst fund-

reichen Siedlungsplätzen des Mittelrheingebietes zahlreiche 

gravierte Steinplatten (Abb. 64) aus dieser Zeit.

Die Speerschleuder war weiterhin die dominante Waffe 

(Abb. 65). Die Speere trugen Geschossspitzen aus Geweih 

und Elfenbein, auf die – wie zuvor im Gravettien – steinerne 

Schneidekanten aufgeklebt wurden. Auch Harpunen mit

Widerhakenspitzen aus organischem Material kamen zum 

Einsatz.

In Teilen von Süd-, Ost- und Südosteuropa war das Magdalé

nien nicht verbreitet; dort waren andere Technokomplexe 

vertreten, die mitunter jedoch auch Höhlenkunst kannten 

(Italien, Russland).

Das Nordeuropäische Tiefland – zu dem aufgrund des Meeres-

tiefstandes auch weiterhin das mit dem Kontinent verbunde

ne England gehörte – wurde, nachdem sich die Gletscher 

weiter zurückgezogen hatten, gegen 13.000/12.800 v. Chr. 

ebenfalls wieder besiedelt (Hamburger Kultur und Creswelli-

an). Anders als zuvor spielten nun steinerne Geschossspit-

zen, die den Speer (oder auch schon Pfeile?) bewehrten, eine 

dominierende Rolle. Auch im gleichzeitigen späten Magdalé-

nien treten steinerne Geschossspitzen vermehrt auf. 

Möglicherweise waren dies bereits Pfeilspitzen.

Um 12.700 v. Chr. begann die spätglaziale Erwärmung 

(  Abb. 39), die nach und nach zu einer Ausbreitung ge-

schlossener Birken-Kiefern-Wälder führte. In diesem Biotop 

Abb. 62: Im Gegensatz zum Gra-

vettien stellten die Menschen 

währen des jüngeren Magdalé

niens um 13.500 v. Chr. kleine 

schematische Frauenstatuetten 

her, wie diese aus Mammutel-

fenbein (Nebra, Sachsen-An-

halt; Länge 6,5 cm). 

Im Laufe des mittleren und beginnenden späten Jungpaläo-

lithikums sind in den verschiedenen europäischen Regionen 

teils sehr unterschiedliche Technokomplexe entstanden und 

wieder verschwunden, die jeweils als Anpassungen des Men-

schen an die sich ständig verändernden Klima- und Umwelt-

situationen verstanden werden können. Spektakulär ist das 

um das zweite Kältemaximum der letzten Kaltzeit im west-

lichen Frankreich und Spanien präsente Solutréen, das vor 

allem durch dünne, beidflächig bearbeitete Steinspitzen he-

raussticht. In Spanien sind zu dieser Zeit kleine Spitzen häu-

fig, die von viel späteren jungsteinzeitlichen Pfeilspitzen 

kaum zu unterscheiden sind.

Für diese Zeit sind in Mitteleuropa für einen wenige Jahrtau-

sende dauernden Zeitraum bisher keine menschlichen Sied-

lungsreste nachgewiesen. Als Grund darf vermutet werden, 

dass zu dieser Zeit (um 22.500 v. Chr.) in weiten Teilen Mittel-

europas zwischen den nordischen und den von den Alpen 

aus vordrängenden Inlandgletschern eine Frostschuttwüste 

existierte. Die Biomasse war hier so gering, dass Tierherden 
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Abb. 64: Auch als Gravierung wurden im jüngeren Magdalénien Frauen in 

gleicher Weise dargestellt. Diese kleine Schieferplatte aus Gönnersdorf bei 

Neuwied (Rheinland-Pfalz) zeigt vier Silhouetten mit Innenzeichnungen.

entwickelten sich die „Rückenspitzen-Gruppen“, die nun sicher 

Pfeil und Bogen als Jagdwaffen nutzten und Rothirsche, Elche 

und Auerochsen bejagten. Die an einer Kante gestumpften 

steinernen Spitzen wurden als schnell auszuwechselnde Ge-

schossspitzen in hölzernen Pfeilen mittels Birkenpech fixiert 

(  S. 121 ff.). 

In weiten Teilen des nördlichen Mittel- und Nordeuropas 

führte gegen 10.700 v. Chr. dann ein letzter massiver Kälte-

einbruch wieder zu eher subarktischen Klima- und Umwelt-

verhältnissen; die nach Skandinavien zurückgewichenen 

Gletscher rückten dort wieder leicht vor. Die zuletzt nur in 

nördlichen Gefilden lebenden Rentierherden fanden nun auch 

im nördlichen Mitteleuropa wieder eine Lebensgrundlage und 

wurden auf ihren saisonalen Wanderungen bis in den Mittel-

gebirgsraum hinein von den Jägern der Ahrensburger Kultur 

bejagt. Ihre Pfeile waren nun mit kleinen gestielten Steinspit-

zen bewehrt (  S.126 ff.).

Dagegen ging im südlichen Mitteleuropa und den angrenzen

den Regionen, die von dem Kälteeinbruch nur wenig beein-

trächtigt wurden, die kulturelle Entwicklung der Rückenspit-

zen-Gruppen in den nur mäßig gelichteten Waldlandschaften 

weiter.

Gegen 9650 v. Chr. erfolgte dann eine rasche Wiedererwär-

mung, sodass sich die Wälder wieder überall ausbreiten bzw. 

schnell verdichten konnten. Dieser Beginn der bisher letzten 

Warmzeit des Eiszeitalters, des Holozäns – unsere „Nacheis-

zeit“ –, ist per Definition auch der Beginn des Mesolithikums, 

der Zeit der letzten Jäger, Sammlerinnen und Fischer in 

Europa (  S. 165 ff.).  		            Michael Baales 

Abb. 63: Niaux in den südwestfranzösischen Pyrenäen ist eines der be-

kanntesten großen Höhlenheiligtümer des Magdalénien. Diese Darstellung 

eines Wisents mit roten und schwarzen pfeilförmigen Zeichen im „Schwar-

zen Salon“ ist eine der berühmtesten Darstellungen des Magdaléniens.

Abb. 65: Die Speerschleuder war für viele Jahrtausende während des 

Jungpaläolithikums eine effektive Bewaffnung. Hier wird die Rekonstruk

tion einer Speerschleuder des Magdaléniens getestet.

Literatur: Archäologisches Landesmuseum Stuttgart 2009; Auffermann/Orschiedt 2006; 

Baales 2005a; Baales 2006a; Bolus/Schmitz 2006; Bosinski 1990; Bosinski 2006; Bos-

inski 2008; Clottes 2010; Condemi/Weniger 2011; Fiedler/Rosendahl/Rosendahl 2011; 

Floss 2005; Floss 2012; Horn 2006; Lorblanchet 1997; Pettitt 2011; Serangeli u. a. 2012; 

Steiner/Einwögerer 2008; Van Peer 1992; Wagner u. a. 2007
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Das  Mittelpaläolithikum  in  Westfalen

Die ältesten Spuren des frühen Menschen sind im südlichen 

Europa etwa 1,4 Mio. Jahre alt, während Homo heidelbergen-

sis die nördlicheren Regionen erst verspätet aufzusuchen 

vermochte. Allerdings gibt es von ihm in Westfalen bisher 

keine sicher datierten Spuren. Die Diskussion um angeblich 

altpaläolithische Geröllartefakte aus alt- oder frühmittelpleis

tozänen Terrassenschottern, die auch für Westfalen geführt 

wurde (besonders an Geröllfunden aus Bottrop-Kirchhellen), 

hat nicht zu einer Akzeptanz dieser Stücke als vom frühen 

Menschen hergestellte Steinartefakte geführt; es sind Natur-

produkte („Geofakte“).

Als ältestes menschliches Werkzeug in Westfalen überhaupt 

wird zurzeit ein Faustkeil aus Bad Salzuflen (Kr. Lippe) dis-

kutiert, der nach einer technologischen Analyse von Jürgen 

Richter noch in das ausgehende Altpaläolithikum (etwa 

350.000 Jahre) datieren dürfte (  S. 58). 

Frühes Mittelpaläolithikum

Nach dem sog. Holstein-Interglazial (OIS 9;  Abb. 19) 

begann vor etwa 280.000/300.000 Jahren per Definition 

das Mittelpaläolithikum (mittlere Altsteinzeit), die Zeit des 

Neandertalers. In ganz Europa und darüber hinaus wird nun 

eine spezielle Präparation der Kerne zur Abschlaggewinnung 

typisch, bei der die Form des Zielabschlags bereits auf dem 

Kern festgelegt wird (sog. Levallois-Methode) (  S. 45). 

Aber auch beidflächig formüberarbeitete Geräte (sog. Kern-

geräte) wie Faustkeile werden weiterhin genutzt bzw. neue 

Formen entwickelt.

Nach dem Stück aus Bad Salzuflen wird vor allem ein Fund 

aus Velen-Ramsdorf (Kr. Borken) als ein frühes Werkzeug 

des Menschen in Westfalen angesehen. Der stark verwitterte, 

ovale Quarzit-Faustkeil Velen II fand sich zusammen mit 

drenthe-/saalezeitlichen Geschieben und könnte demnach 

in die Zeit vor etwa 160.000 Jahren gehören. In den gleichen 

Zeitraum werden aufgrund einer geologischen Expertise 

aus den 1970er-Jahren auch einige wenige Funde, vor allem 

Feuersteinabschläge, aus Bielefeld-Johannistal datiert. 

Deren Rohmaterial, der Baltische Feuerstein, wurde mit dem 

weitreichenden Gletschervorstoß der Drenthe-Vereisung vor 

etwa 160.000 Jahren (  Abb. 20) in großen Mengen nach 

Westfalen gebracht und stand hier fortan – vor allem in den 

nördlichen Teilen Westfalens – den Menschen der gesamten 

Steinzeit fast unbegrenzt zur Herstellung ihrer lithischen 

Gerätschaften zur Verfügung.

Spätes Mittelpaläolithikum

Der Beginn des späten Mittelpaläolithikums wird mit dem 

Beginn der letzten Warmzeit, der Eem-Warmzeit, vor fast 

130.000 Jahren gleichgesetzt (  Abb. 35). Fundstellen die-

ser Zeit sind aus Westfalen unbekannt. In diese Zeit gehört 

aber z. B. der bekannte „Waldelefanten-Jagdplatz“ von Lehrin-

gen im nördlichen Niedersachsen.

Die Masse der mittelpaläolithischen Funde in Westfalen 

datiert in die folgende Weichsel-Kaltzeit, vor allem in ihren 

mittleren Teil. In der Vergangenheit wurden zahlreiche Funde 

beidflächig bearbeiteter Werkzeuge (vor allem also Faustkeile 

und ihre „Verwandten“) einem „Jungacheuléen“, also der jün-

geren „Faustkeilkultur“, zugewiesen. Neuere Arbeiten zeigen 

aber, dass vermutlich all diese Funde einem frühen Abschnitt 

der sog. Keilmessergruppen (etwa 80.000 bis 50.000 Jahre) 

angehören. Prägend für diesen Technokomplex sind jedoch 

nicht Faustkeile, sondern die sog. Keilmesser. Dies sind beid-

flächig bearbeitete Geräte mit einer scharfen Schneidekante 

und einer gegenüberliegenden stumpfen Kante, wodurch sich 

ein keilförmiger Querschnitt (  Abb. 100 u. 101) – daher der 

Name – ergibt. Im ältesten Abschnitt der Keilmessergruppen 

sind allerdings noch Faustkeile wichtig.

Eine Vielzahl von westfälischen Einzelfunden und kleinen 

Fundensembles lassen sich aufgrund von Faustkeilen gerade 

in diesen älteren Abschnitt datieren. Hierzu zählen auch die 

Abb. 66: Dieser 14,2 cm lange Faustkeil aus Rhede wurde von Neandertalern aus Mammutknochen gefertigt, den sie wie Feuerstein durch Schlagen bearbei-

teten – ein seltenes Stück.
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altbekannten Fundkomplexe aus dem Rhein-Herne-Kanal 

von Herne (Schleuse VI; Abb. 67) und Bottrop. Typisch sind 

neben wenigen Faustkeilen beidflächig bearbeitete (blattför-

mige) Schaber und die Anwendung der Levallois-Methode zur 

Abschlaggewinnung. Diese Funde lagen in bzw. an der Basis 

der sog. Knochenkiese (  S. 30), eines weit verbreiteten 

Kieshorizontes (Abb. 68) der frühweichselzeitlichen älteren 

Niederterrasse vieler Flüsse (Lippe, Emscher und Ems sowie 

ihrer kleineren Nebenflüsse) in der Münsterländer Bucht. 

Eine Annäherung an das Entstehungsalter der Knochenkie-

se zeigt, dass diese während des OIS 4 gebildet wurden (  

Abb. 35). Da die angesprochenen Fundkomplexe der frühen 

Keilmessergruppen offenbar vor allem an der Basis dieser 

Kiese lagen, dürften diese etwas älter als die Knochenkiese 

selbst sein; vermutlich datieren die Artefaktensembles in 

die warmen Abschnitte (z. B. die Odderade-Warmphase) 

kurz vor dem ersten Kältemaximum. Dies stimmt gut mit 

vergleichbaren mitteleuropäischen Fundkomplexen dieser 

Zeit überein.

In den letzten 20 Jahren sind durch fleißige Sammler zahl-

reiche Fundkomplexe der frühen Keilmessergruppen aus 

Tiefentsandungen etc. zusammen getragen worden (Abb. 

69). Vor allem Wadersloh im Kr. Warendorf hat eine beeindru-

ckende Serie beidflächig bearbeiteter Stücke ergeben (  S. 

64 f.). Wichtig ist auch das Ensemble aus Greven-Bockholt 

(Kr. Steinfurt), wo neben bifazialen Stücken auch die Leval-

lois-Methode gut vertreten ist (  S. 66 ff.). Zudem fanden 

sich zahlreiche Tierreste, darunter ein linksseitiges Becken-

fragment vom Wisent, das offensichtlich eine Einschlagspur 

zeigt, die auf die Zerlegung des Tieres durch Neandertaler 

verweisen dürfte. Eine Großsäugerrippe aus dem kleinen 

Fundkomplex von Lippstadt-Niederdedinghausen (Kr. Soest) 

trägt tiefe Einkerbungen, die ebenfalls als Zerlegungsspuren 

gedeutet werden (  Abb. 81).

Besondere Bedeutung erlangte das Fundensemble der Kott-

ruper Seen aus Warendorf-Neuwarendorf (Kr. Warendorf) 

(  S. 69 ff.). Dies liegt in dem Fund eines Schädelfragments 

vom Menschen begründet, der als Neandertaler bestimmt 

wurde. Trotz einiger Unwägbarkeiten aufgrund der Fundum-

stände während der Tiefentsandung scheint seine Herkunft 

von der Basis der dortigen Knochenkiese sehr wahrschein-

lich. Das Steinartefaktensemble ist jüngst von Josef Gora 

durch ein schönes Keilmesser (  Abb. 91) ergänzt worden, 

Abb. 68: Im Februar 2008 wurden beim Kraftwerksbau in Hamm-Uentrop 

die Knochenkiese der Lippe angeschnitten. Hierbei kamen Knochen jung

eiszeitlicher Tiere – im Bild rechts oben ein Rollbein vom Mammut – und 

ein einzelnes Steinartefakt des Neandertalers zutage (  S. 59 ff.). 

Abb. 67: 1911 wurde beim Bau der Schleuse VI des Rhein-Herne-Kanals 

in Herne ein kleines Fundensemble aus Baltischem Feuerstein gefunden: 

darunter ein Faustkeil (oben), ein Schaber (unten links) und eine „Herner 

Spitze“ (unten rechts). 



Alt-   und  mittelpaläolithikum55

was die Einordnung der Inventare aus den Knochenkiesen 

mit beidflächig bearbeiteten Steingeräten in die Keilmesser-

gruppen unterstreicht.

Etwa in die gleiche Zeit gehören auch die mittelpaläolithi-

schen Funde aus einer Spalte der Balver Höhle (Märkischer 

Kreis), die dort 1939 ausgegraben wurden (  S. 75 ff.). Die 

mehreren Schichten zugewiesenen, zumeist aus dem loka-

len Kieselschiefer gefertigten Steinartefakte enthalten eine 

Vielzahl von Keilmessern. Besonders eine Variante, die sog. 

Pradnikmesser (Abb. 70), mit ihrer typischen, seitlich ange-

brachten Nachschärfung durch einen lateralen Schlag von 

oben (sog. Schneidenschlag), ist hier prägend (  S. 76). 

Olaf Jöris hat diesen „Pradnikhorizont“, der von Polen bis  

Südwestfrankreich verbreitet ist, noch kurz vor das erste 

Kältemaximum datieren können.

Von besonderer Bedeutung für unsere Kenntnis des weich-

selzeitlichen Neandertalers sind dann die zahlreichen Tier-

reste, die zusammen mit den Steinartefakten in der Balver 

Abb. 69: Der Saugbagger in Wadersloh förderte neben Sand und Kies auch zahlreiche Steingeräte des Neandertalers an die Oberfläche.

Abb. 70: Keilmesser, wie diese sog. Pradnikmesser aus der Balver Höhle, 

waren in der Hand geführte Schneidegeräte. Mitunter wurden diese Stücke 

auch in Schäftungen eingesetzt (  Abb. 52). 

3 cm
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Abb. 71: Ein besonderes Stück, nicht nur für Westfalen: Der Faustkeil aus 

einem Mammutknochen von Rhede (  Abb. 66). 

Höhle ausgegraben wurden. Viele Stücke größerer Tiere 

zeigen Schnittspuren, die von der Zerlegung durch den Nean-

dertaler zeugen (  S. 80 ff.). Dies gilt auch für Knochen vom 

Höhlenlöwen, der als „Beifang“ zu deuten ist. Wichtig ist, dass 

sich Schnittspuren auch an einigen Knochen von Höhlen-

bären finden, die die Balver Höhle zur Winterruhe aufsuchten. 

Die Altersstruktur der Balver Höhlenbären deutet Lutz Kindler 

dahingehend, dass sie teils auf die Jagd durch den Neander-

taler zurückzuführen ist. Möglicherweise machten sich die 

Neandertaler das spezielle Nahrungsangebot während der 

Winterruhe hier zunutze und waren während der Sommer-

monate dann eher nicht in der Höhle. Dass die Neandertaler 

weite Strecken zurücklegten, ein größeres Territorium durch-

wanderten, ist an vielen europäischen Fundstellen dieser Zeit 

nachzuweisen. So nutzten Neandertaler der vorletzten Kalt-

zeit (OIS 6) am Mittelrhein Steinrohstoffe, die in 100 km Ent-

fernung oder mehr zu finden sind. Offensichtlich sind diese 

Steinrohstoffe ein Spiegel des damaligen Sozialsystems, das 

sich dadurch auszeichnete, dass die kleinen Gruppen durch 

hohe Mobilität ständig in Kontakt blieben und so sozialen 

Austausch pflegten. Hochrechnungen gehen davon aus, dass 

zu dieser Zeit in Deutschland nur wenige Hundert Menschen 

lebten. Mobilität war also überlebenswichtig!

Zwischen den Tierresten der Balver Höhle sind auch zahlrei

che Knochengeräte entdeckt worden (  S. 82 ff.). Zunächst 

sind vor allem sehr unterschiedliche ad hoc-Stücke (häufig 

Spaltstücke der Knochenschäfte), die der Steinbearbeitung 

dienten (sog. Retuscheure), zu nennen. Besonders auffällig 

ist ein längliches, beidendig leider beschädigtes, bikonisches 

Stück, das sorgfältig geglättet und vermutlich aus einer 

Mammutrippe hergestellt wurde. Über die Funktion dieses 

Stücks ist nur zu spekulieren. Es wurde einmal als Lanzen- 

oder Speerspitze diskutiert. Vergleichbare Waffenspitzen 

gab es zu dieser Zeit bereits gelegentlich. Dass derartige 

Kompositgeräte – also Holzspeere mit Knochenspitze – prin-

zipiell möglich waren, zeigt nicht zuletzt die Herstellung und 

Nutzung von Birkenpech als Klebstoff (  Abb. 52) durch die 

Neandertaler in Königsaue (Sachsen-Anhalt), ebenfalls ein 

früher Keilmesserfundplatz. Die Palette spätmittelpaläoli- 

thischer Knochenartefakte der Balver Höhle wird erweitert 

durch den für Mitteleuropa einmaligen, bekannten Mammut-

knochen-Faustkeil aus Rhede (Kr. Borken;  Abb. 71); diese 

Stücke zeigen, dass große Knochen mitunter wie Stein für 

die Herstellung von Gerätschaften nutzbar waren und durch 

Beschlagen bearbeitet wurden.

Abb. 72: Bereits vor Jahrzehnten sind beim Sandabbau in Selm-Ternsche 

zwei kleine dreieckige Faustkeile aufgefunden worden, die ganz an das 

Ende der Zeit der Neandertaler gehören dürften. 

3 cm
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Literatur: Baales 2010; Baales 2012; Baales u. a. 2000;  Günther 1988; Horn 2006; Jöris 

2004; Pollmann 2002; Richter/Banghard/Pollmann 2009; Schmitz 2006

Abb. 73: Blattspitzen, wie diese beiden spitzovalen Stücke aus Baltischem 

Feuerstein von Coesfeld-Flamschen (1) und Lage-Hörste (2) stellten die 

Neandertaler zum Ende ihrer Zeit in weiten Teilen Europas her. 

Nach allen vorliegenden Informationen waren die Neander-

taler sehr erfolgreiche Großwildjäger. Isotopenanalysen ihrer 

Knochen zeigen, dass sie vor allem tierische Proteine zu sich 

nahmen. Zwar ist mitunter auch die Nutzung pflanzlicher 

Kost, soweit sie vorhanden war, nachweisbar, aber größere 

Tiere und Tierherden spielten als Nahrungslieferanten die 

Hauptrolle.

Nach dem ersten Kältemaximum, als Westfalen wieder von 

späten Neandertalergruppen besiedelt werden konnte, sind 

zunächst die jüngeren Keilmessergruppen-Inventare ver-

breitet. Faustkeile spielen jetzt keine Rolle mehr, sondern 

allein Keilmesser sind nun prägend. Das kleine Inventar der 

Volkringhauser Höhle im Hönnetal bei Balve (Märkischer 

Kreis) gehört hierhin (  S. 88).

Schließlich stammt aus der Balver Höhle noch ein Altinventar, 

das sich lediglich durch Abschlaggeräte auszeichnet, deren 

Grundformen vor allem durch die Levallois-Methode gewon-

nen wurden. Dieses „Moustérien“ genannte Inventar gehört 

schon in den jüngsten Abschnitt des Mittelpaläolithikums. 

Einige kleine Faustkeile, z. B. die zwei lange bekannten 

Stücke aus Selm-Ternsche (Kr. Unna; Abb. 72), könnten 

als Einflüsse einer besonders in Frankreich und England 

verbreiteten späten Variante des Moustérien, des sog. MTA 

(Moustérien de tradition acheuléenne), aufgefasst werden.

An das Ende des Mittelpaläolithikums datieren auch die ver-

einzelten Blattspitzen, die in Westfalen gefunden wurden. 

Diese eher dünnen, spitzovalen und beidflächig meist voll-

ständig überarbeiteten Stücke (Abb. 73) können als Messer 

oder Waffenspitzen interpretiert werden. Die Blattspitzen-

gruppen werden als Weiterentwicklung der Keilmessergrup-

pen aufgefasst und sind vor allem im südöstlichen Mittel-

europa und Osteuropa zu finden, doch sind auch in anderen 

Teilen Europas Beispiele dieser variantenreichen spätmit-

telpaläolithischen Gruppe bekannt. Aus Bad Lippspringe 

(Kr. Paderborn) ist erst kürzlich die besondere Form einer 

spätmittelpaläolithischen Blattspitze vom Jerzmanowice-Typ 

bekannt geworden (  Abb. 124), die nun die bisherige Lücke 

zwischen den Fundhäufungen in Südengland, Belgien und 

Südost-Europa füllt.

Leider vermag Westfalen aufgrund nur weniger zeitlich 

näher einzuordnender Fundstellen und der Tatsache, dass 

fast ausschließlich Steinartefakte gefunden wurden, nicht 

viel beizutragen zu den aktuellen Forschungsfragen zum 

Mittelpaläolithikum, wie Anpassung der Lebensweise der 

Neandertaler an die sich immer wieder ändernden Klima- und 

Umweltbedingungen, Fragen der Territorialnutzung, Subsis

tenz oder Lebensgrundlagen (abgesehen von der Balver 

Höhle), Lagerplatzstrukturen oder Feuernutzung, ganz zu 

schweigen von „kultischen“ Aktivitäten wie etwa (Sekundär-)

Bestattungen. Aber dieses Manko wird zumindest durch die 

Untersuchungen an den alten und neuen Neandertalerfunden 

aus der Kleinen Feldhofer Grotte im von Westfalen nicht weit 

entfernt gelegenen Neandertal bei Mettmann im Rheinland 

wettgemacht. Vielleicht gelingt es in Zukunft doch einmal, 

diesen längsten Abschnitt der (bisher belegten) westfä-

lischen Geschichte durch Neufunde besser zu beleuchten.

          Michael Baales / Hans-Otto Pollmann / Bernhard Stapel
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Der  Faustkeil  von  Bad  Salzuflen

Der Faustkeil von Bad Salzuflen (Kr. Lippe, Abb. 74) wurde beim Ausheben einer Baugrube für ein 

Wohnhaus am südlichen Ortsrand im Sommer 1997 geborgen. Weil die ursprüngliche Lage des 

Faustkeiles nicht bekannt ist, fehlt uns der datierende Kontext. 

Bei der Einordnung dieses Faustkeiles ist man also auf formenkundliche Vergleiche angewiesen. 

Während Faustkeile schon vor 1,8 Mio. Jahren zum ersten Mal in Afrika auftraten, dürften sie in 

unserem Raum nicht älter sein als etwa 700.000 Jahre – das ist das Alter, das man bislang für 

die ältesten Artefakte und Menschenreste in Europa nördlich der Alpen ermittelt hat. Beim Faust-

keil von Bad Salzuflen weisen die besten Vergleiche nach Frankreich, zu dem um 300.000 Jahre 

alten Fundplatz Soucy, wo sehr ähnliche Faustkeile in gut datiertem Zusammenhang gefunden 

worden sind. Das würde bedeuten, dass der Faustkeil ganz an das Ende des Altpaläolithikums 

gehört, als die letzten Vertreter des Homo heidelbergensis zusammen mit Waldelefanten und 

Waldnashörnern im warmen Klima des Holstein-Interglaziales lebten. 

Es handelt sich bei dem 15 cm langen und 8,6 cm breiten Faustkeil um ein plan-konvex (eine 

Seite plan, eine Seite konvex, also aufgewölbt) gearbeitetes Stück mit verdünntem, schlanken 

Oberteil und einer schweren knollenförmigen Basis. Das Material ist ein schwerer, extrem harter, 

schwarzbrauner Kieselschiefer. Es dürfte sich um ein besonders ausgesuchtes, in dieser Qualität 

und Größe sicher selten zu findendes Rohstück gehandelt haben, nach dem die damaligen 

Menschen lange gesucht hatten.

Wenn die Datierung stimmt, könnte es sich bei dem Faustkeil um das derzeit älteste bekannte 

Werkzeug aus Westfalen handeln.                                                                                                  Jürgen Richter

Abb. 74: Der Faustkeil von Bad 

Salzuflen dürfte das derzeit 

älteste bekannte Artefakt des 

Menschen in Westfalen sein 

(  Abb. 133,6). 

Literatur: Richter 2013
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Abb. 75: Beim Ausbaggern der 

Fundamentgrube für den Kühl-

turm des neuen Kraftwerkes 

in Hamm-Uentrop wurden die 

Knochenkiese angeschnitten, 

aus denen neue Funde zutage 

kamen. 

Ein  neuer  Fundpunkt  des  Neandertalers  aus  den  Knochenkiesen  der  Lippe

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts sind durch große Bauwerke wie den Rhein-Herne-Kanal immer 

wieder die weichselzeitlichen Knochenkiese großflächig aufgeschlossen worden. Der Essener 

Museumsdirektor Ernst Kahrs hatte es sich zur Aufgabe gemacht, hier Spuren des altsteinzeit-

lichen Menschen zu finden. 1911 gelang dies, als ein kleiner Fundplatz an der Basis der Kno-

chenkiese in der Baugrube für die Schleuse VI des Rhein-Herne-Kanals in Herne entdeckt wurde 

(  S. 54).

Heute sind derartig große Aufschlüsse nicht mehr an der Tagesordnung. Doch auch kleinere 

Baumaßnahmen können zum Erfolg führen. So konnten bereits Ralf W. Schmitz 1990 beim Ab-

bruch der Schleuse VI in Herne und die LWL-Archäologie 2013 bei der Überwachung des Neubaus 

eines Schmutzwasserkanals an der Emscher (wiederum bei Herne) aus den Knochenkiesen 

zahlreiche weitere Funde bergen – allerdings nur Tierreste. Etwas anders lag der Fall im Februar 

2008 an der Lippe bei Hamm-Uentrop.

Beim Neubau des RWE-Steinkohlekraftwerks in Hamm-Uentrop südlich der heutigen Lippe wurde 

die Baugrube für einen Kühlturm tief in den anstehenden Untergrund hinein ausgebaggert (Abb. 

75). Dabei fiel einem Mitarbeiter ein großer Knochen auf der Baggerschaufel auf. Er ließ die Arbei-

ten stoppen und rief – was selten genug passiert – die Archäologen hinzu.
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An der Fundstelle waren die Knochenkiese als graue relativ 

feinkörnige Kiesschicht (  Abb. 68) direkt auf dem kreide-

zeitlichen Mergel aufgelagert (Abb. 76) – eine typische Situa-

tion in der Region. Darüber fanden sich zahlreiche helle Sand-

schichten, die Schneckensande (bzw. Sand-Schluff-Wechsel-

folge, wie sie heute korrekt heißen). In ihnen waren teilweise 

dünne Torfbändchen erhalten und kleine Holz- und Knochen-

stückchen.

Neben dem großen Knochen, dem Oberschenkel eines jungen 

Mammuts, waren bereits ein Stoßzahnbruchstück und ein 

Oberarmknochenfragment vom Wildpferd freigelegt worden. 

Bei der Kontrolle der Profilwände fand sich dann im oberen 

Bereich der Knochenkiese das Rollbein eines Mammuts  

(  Abb. 68). Später kam auch noch das Schulterblattfrag-

ment eines Wollhaarnashorns hinzu – alles Vertreter der klas-

sischen kaltzeitlichen Mammutsteppenfauna (Abb. 77), die 

Klaus-Peter Lanser (LWL-Museum für Naturkunde in Münster) 

bestimmen konnte. Da passt sich auch die anhand der Pollen 

erschlossene damalige Umwelt gut ein. Alle Schichten wiesen 

nach Aussage von Jutta Meurers-Balke (Universität zu Köln) 

Pollenkörner einer grasreichen Vegetation mit Zwergsträu-

chern wie Zwergbirke und Strauchweide auf.

Die Inspektion der Profile ergab aus den Knochenkiesen noch 

zahlreiche Steine. Diese eiszeitlichen Geschiebe der Drenthe-

Vereisung wurden während der Weichsel-Kaltzeit durch die 

Lippe umgelagert, darunter auch einige Stücke aus Balti

schem Feuerstein von meist schwarzer Färbung.

Ein dünnes Feuersteinstück fiel durch seine Regelmäßig-

keit sofort auf (Abb. 78). Schnell war klar: Das kann nur ein 

Artefakt sein. Tatsächlich entpuppte sich der Fund als 5 cm 

langes, mittleres (mediales) Bruchstück einer recht breiten 

Klinge. Diese Klinge ist relativ regelmäßig geformt und sicher 

kein Zufallsprodukt; der Neandertaler, der dieses Stück her-

stellte, wollte solche regelmäßigen Klingen fertigen.

Während der Weichsel-Kaltzeit haben Neandertaler in vielen 

Gegenden Europas vor allem zu ihrem Beginn vor etwa 

100.000 Jahren regelmäßig Klingen hergestellt, die vor 

Jahrzehnten in der Forschung viel Aufmerksamkeit erregten. 

Stammt unser Stück aus dieser Zeit, dann ist es deutlich 

älter als die Knochenkiese, in denen es ja gefunden wurde, 

die um das erste Kältemaximum vor etwa 65.000 Jahren 

Abb. 76: Über dem anstehenden oberkreidezeitlichen Kalkmergel lagen die 

jungeiszeitlichen Knochenkiese und darüber die „Schneckensande“. 
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entstanden. Damit wäre die Klinge auch älter als die Inven-

tare mit Faustkeilen wie Herne, Bottrop und Wadersloh (  S. 

64 ff.). Für letztere gibt es häufig Hinweise darauf, dass die 	

Feuersteinartefakte an der Basis der Knochenkiese lagen 

und durchweg frisch erschienen. Offenbar wurden diese 	

Siedlungsstellen durch die Knochenkiese der Flüsse ledig-

lich überschüttet und nicht weiter umgelagert. Ganz anders 

unser Klingenfragment: Die Kanten sind deutlich bestoßen 

und das Stück lag mitten in den Knochenkiesen. Ganz offen-

sichtlich ist es stärker bewegt worden. Die Lippe hatte ihr 

Bett vor etwa 65.000 Jahren weit ausgedehnt und dabei 

einen älteren Siedlungsplatz zerstört und unser Klingen-

fragment an den späteren Fundort umgelagert.

Damit wäre das Fundstück aus Hamm-Uentrop eines der äl-

testen einigermaßen sicher zu datierenden Fundstücke des 

Neandertalers in Westfalen. Vergleichbare Klingenfunde aus 

dem Bereich der Knochenkiese stammen vielleicht auch aus 

dem Emschertal, aus Essen-Dellwig, und wurden entdeckt, 

als hier 1980 die Schleuse III des Rhein-Herne-Kanals abge-

brochen wurde.

Mit Hamm-Uentrop wären also Hinweise darauf vorhanden, 

dass Neandertaler auch in Westfalen vor etwa 100.000 Jah-

ren – wie andernorts in Europa – durch Klingen gekennzeich

nete Steinartefaktinventare hinterlassen haben. Später 

wurden wieder Technokomplexe mit vielen beidflächig bear-

beiteten Werkzeugen typisch, die (frühen) Keilmessergrup-

pen, die in Westfalen weit verbreitet sind und häufig an der 

Basis der Knochenkiese zutage kamen (  S. 53 f.).

Hamm-Uentrop zeigt auch, wie wichtig es ist, bei Bauarbeiten 

vor Ort zu sein, selbst wenn keine Fundstellen bekannt sind. 

Nur so besteht eine Chance, möglichst viele Spuren der ältes

ten Landesgeschichte zu sichern, die dann mitunter das 

bekannte Bild auch zu erweitern vermögen.      Michael Baales 

Abb. 77: Aus den Knochenkiesen in Hamm-Uentrop konnten typische 

Vertreter der jungeiszeitlichen „Mammutfauna“ geborgen werden: Mam-

mut (Oberschenkel, Stoßzahnspitze und Rollbein [rechts unten]), Pferd 

(Oberarmfragment, links unten) und Wollnashorn (Schulterblattfragment, 

2. von rechts). 

Abb. 78: Unter den in den Knochenkiesen aufgefallenen Feuersteinstü-

cken war auch dieses mittlere Fragment einer regelmäßigen Klinge, deren 

Kanten durch die Bewegung in der Lippe bestoßen sind. 

Literatur: Baales 2010; Baales 2012; Baales/Lauser/Meurers-Balke 2010



Alt-  und  mittelpaläolithikum 62

Werk-  und  Lagerplätze  der  Neandertaler  im  Ur-Lippe-Tal  bei  Lippstadt

Der erste Hinweis auf die Anwesenheit von Neandertalern in 

der Region um Lippstadt war der bereits 1925 entdeckte Lipp-

städter Faustkeil (Abb. 79 links). Abgesehen von vier Feuer-

steingeräten, welche in den 1960er-Jahren von einer Acker

oberfläche in Wadersloh-Liesborn (Kr. Warendorf) aufgelesen 

wurden, konnten erst seit 1990 umfangreichere Funde aus 

Baggerseen geborgen werden (Abb. 80), in denen weichsel

eiszeitliche Flussablagerungen (überwiegend Sand und Kies) 

mittels schwimmfähiger Saugbagger abgebaut werden. Die 

Baggerseen von Lippstadt-Niederdedinghausen (Kr. Soest) 

lieferten neben einer bearbeiteten Mammutrippe (Abb. 81) 

ca. 50 Werkabfälle aus Feuerstein (Kerne und Abschläge) so-

wie neun Geräte aus Baltischem Feuerstein und Kieselschie-

fer mit messerartiger Schneide. Darunter befindet sich auch 

ein sog. Keilmesser (Abb. 79 rechts u. 80, 1), welches eine 

typochronologische Zuordnung zu den hauptsächlich in Ost- 

und Mitteleuropa verbreiteten spätmittelpaläolithischen 

Keilmessergruppen (ca. 80.000 bis 50.000 Jahre vor heute)

(  S. 53) erlaubt. Weitaus umfangreicheres Fundmaterial der 

Keilmessergruppen konnte ab 1997 in einer Kiesgrube bei 

Wadersloh (Kr. Warendorf) geborgen werden (  S. 64 f.).

Die beiden größten Flusssysteme in der Westfälischen Bucht 

zur Zeit der Neandertaler waren das südwestliche Ur-Lippe-

Stever-System und das nordöstliche Ur-Lippe-Ems-System 

(Abb. 82). Bei letzterem bildete der Oberlauf der Lippe (Ur-

Lippe) mit der Ur-Ems ein zusammenhängendes Flusssys

tem, welches in die Nordsee mündete. Die Kiesbänke in die-

ser bis zu 5 km breiten Flussebene enthielten u. a. Baltischen 

Geschiebefeuerstein, welcher als Rohstoff für die Steingeräte-

herstellung diente. Dort befanden sich auch die Steinbearbei-

tungsplätze der Neandertaler, wie die zahlreichen Werkabfäl-

le aus den Kiesgruben in Niederdedinghausen und Wadersloh 

zeigen. Die bearbeitete Mammutrippe und die besonders gut 

zum Schneiden geeigneten Geräte deuten darauf hin, dass 

sich hier auch kurz- oder längerfristig genutzte Lagerplätze 

der Neandertaler befanden, an denen Jagdbeute zerlegt wurde. 

Bemerkenswert ist ferner, dass in Niederdedinghausen, Wa-

dersloh sowie einer weiteren westfälischen Fundstelle der 

Keilmessergruppen (Greven-Bockholt, Kr. Steinfurt) (  S. 

66 ff.) der Anteil der Geräte an den Werkabfällen, Kernen 

und Grundformen um die 15 % beträgt. Ein entsprechender 

Abb. 80: Durch die Tiefentsandung kamen aus Baggerseen bei Lippstadt-

Niederdedinghausen Steinwerkzeuge des Neandertalers an die Oberfläche. 

Abb. 79: Zwei Werkzeuge des Neandertalers aus Lippstadt: Ein bereits 

1925 gefundenes faustkeilartiges Gerät (links) und ein beschädigtes 

Keilmesser aus einem Baggersee bei Niederdedinghausen (rechts). 
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Literatur: Adrian 1982; Bosinski 1967; Lenz/Skupin 2002; Schlösser 1998; 

Schlösser 2011

Abb. 82: Das breite, verwilderte Ur-Lippe-Ems-Flusssystem mit Fundstellen der mittleren Altsteinzeit (Mittelpaläolithikum). – 1: Salzkotten-Oberntudorf; 

2: Paderborn-Sande; 3: Mutmaßlicher Fundort des Lippstädter Faustkeils; 4: Baggerseen von Lippstadt-Niederdedinghausen; 5: Oberflächenfundplatz 

Wadersloh-Liesborn; 6: Baggerseen von Wadersloh; 7: Harsewinkel-Greffen; 8: Warendorf-Neuwarendorf; 9: Warendorf-Einen; 10: Telgte, bei 

Jägerhaus; 11: Sendenhorst-Albersloh; 12: Münster-Gittrup; 13: Greven-Bockholt. – rote Punkte: Fundstellen der Keilmessergruppen. 

Abb. 81: Auf dem Frag-

ment einer Mammut-

rippe, die zusammen 

mit Steinartefakten 

aus einem Baggersee 

bei Lippstadt-Nieder

dedinghausen ausge-

gebaggert wurde, sind 

Einkerbungen zu erken-

nen. Der Zweck dieser 

eindeutig alten Bearbei-

tungsspuren ist unklar.

Prozentsatz (unter Ausschluss der sehr kleinen Abschläge) 

liegt auch bei der bekannten Werk- und Jagdstation Salz

gitter-Lebenstedt in Niedersachsen vor. Es gilt noch zu über-

prüfen, ob dieses Verhältnis möglicherweise typisch ist für 

eine bestimmte Art spätmittelpaläolithischer Aufenthalts-

orte, die sowohl als Jagdlager als auch als Werkplatz dienten.  

				     Manfred Schlösser
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Wadersloh  –  ein  Lagerplatz  der  späten  Neandertaler  

Bei dem Hof Kleickmann in Wadersloh (Kr. Warendorf) werden seit dem Ende der 1970er-Jahre 

weichselzeitliche Flussablagerungen (hauptsächlich Sand und Kies) des Ur-Lippe-Ems-Fluss

systems (  S. 62) mit einem Schwimmsaugbagger abgebaut (  Abb. 82).

Aus den gröberen Abfällen der Siebanlage konnte der Verfasser vor allem zwischen 1997 und 

2001 ca. 900 mittelpaläolithische Artefakte bergen(  Abb. 7), welche überwiegend aus Balti

schem Geschiebefeuerstein bestehen. Diese stammen hauptsächlich von einem relativ kleinen 

Bereich des Baggersees Kleickmann-Nord, aus dem sie zusammen mit Knochen eiszeitlicher 

Säugetiere und zahlreichen Feuersteinknollen sowie anderen Gesteinen (zumeist umgelagerte 

nordische Gletschergeschiebe) zutage gefördert wurden. Die hohe Fundkonzentration sowie der 

gute Erhaltungszustand und die einheitliche Patinierung (chemisch bedingte Farbveränderung 

des Feuersteins) vieler Artefakte deuten auf ein relativ ungestörtes Inventar eines längerfristig 

oder wiederholt genutzten Lagerplatzes der Neandertaler hin.

Der Hauptanteil des Inventars besteht aus Abschlägen, darunter auch Grundformen (Zielab-

schläge) für die Geräteherstellung, welche jedoch auch ohne weitere Bearbeitung (Retuschie-

rung) als Messer verwendet werden konnten. Auch die Arbeitskanten der ca. 135 retuschierten 

Artefakte (Geräte) deuten in den meisten Fällen eher auf eine schneidende Funktion hin. Die 

Geräte weisen ein vielfältiges Formenspektrum auf. Nach der typologischen Definition handelt 

es sich neben partiell retuschierten Abschlägen um verschiedene Schabertypen, z. B. einfache 

Schaber, Breit-, Spitz- und Winkelschaber. Unter den ca. 55 beidflächig (bifazial) bearbeiteten 

Geräten (Abb. 83) finden sich verschiedene Faustkeilvarianten (z. B. herzförmige Faustkeile, 

Faustkeilblätter mit dünnem Längsschnitt, sog. Halbkeile mit plano-konvexem Querschnitt 

und Miniaturfaustkeile) sowie Keilmesser, blattförmige Schaber und ein schweres Hackgerät 

(chopping tool), welches möglicherweise zum Aufspalten von Knochen benutzt wurde.

Die Geräte wurden sowohl direkt aus Feuersteinknollen hergestellt (Kerngeräte) als auch aus 

einfachen Abschlägen und Zielabschlägen von speziell vorpräparierten Kernen (sog. Levallois- 

(  S. 45) und einfachere diskoide Kerne). Bei einigen Geräten wurde bewusst nur ein Teil des 

Ausgangsstücks retuschiert, während das unbearbeitete Ende als integrierter Griff diente.

Insbesondere die Keilmesser und blattförmigen Schaber erlauben eine typochronologische 

Zuordnung zu der überwiegend in Ost- und Mitteleuropa verbreiteten Tradition standardisierter 

Steinwerkzeuge, die als Keilmessergruppen (  S. 54 f.) bezeichnet werden.

Trotz einiger Unterschiede ähnelt das Inventar aus Wadersloh dem Steingeräteinventar der 

bekannten Fundstelle Salzgitter-Lebenstedt in Niedersachsen, deren Altersstellung kontrovers 

diskutiert wird, die aber sehr wahrscheinlich in eine frühe Phase der Keilmessergruppen vor 

ca. 70.000 bis 80.000 Jahren datiert.

Ähnlich wie in Salzgitter-Lebenstedt dürften die Neandertaler auch in Wadersloh unterschied-

liche Tätigkeiten ausgeübt haben. Die dort häufig vorkommenden, teilweise fußballgroßen Feuer

steinknollen, die zahlreichen Werkabfälle und bis zu 5 kg schweren Kerne sowie einige Geräte-
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Abb. 83: Wadersloh. Verschiedene bifaziale Geräte. Oben links zwei Keilmesser (das 2. von links aus Kieselschiefer), unten links zwei Blattförmige Schaber 

sowie zwei unterschiedlich große Faustkeile bzw. faustkeilartige Stücke (rechts). 

Literatur: Baales 2012; Jöris 2004; Pastoors 2001; Schlösser 1998; Schlösser 2012

vorarbeiten sprechen für einen Rohmaterialfundort und

Steinbearbeitungsplatz der späten Neandertaler. Die zahl-

reichen Geräte mit messerartiger Schneide deuten darauf 

hin, dass dort auch Jagdbeute zerlegt wurde. Darüber hin

aus hatte die nähere Umgebung sicherlich eine Bedeutung 

als Jagdgebiet, wofür die strategisch günstige Lage zwischen 

den Beckumer Bergen und der nach Nordosten abbiegenden 

Ur-Lippe-Flussniederung spricht (  S. 62).

Einige Geräte aus Kieselschiefer, welche auch vom Fundort 

Lippstadt-Niederdedinghausen (Kr. Soest) bekannt sind (  

S. 62 f.), geben Hinweise auf das Schweifgebiet der Neander-

taler. Sehr wahrscheinlich wurden diese von den ca. 30 bis 

50 km entfernten Kieselschieferregionen des sauerländischen 

Mittelgebirgsraumes mitgebracht, da dieses Rohmaterial in 

den weichselzeitlichen Flussablagerungen der Ur-Lippe nur

relativ kleinformatig vorkommt.                      Manfred Schlösser
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Greven-Bockholt:  Jagd  auf  eiszeitliche  Steppenwisente,  Wildpferde  und  Rentiere?

In Greven-Bockholt (Kr. Steinfurt) werden seit den 1970er-Jahren südlich der Bockholter Berge 

überwiegend sandige Flussablagerungen der Ems mit einem Schwimmsaugbagger abgebaut. 

Durch den bis zu 14 m tiefen Abbau entstanden zwei Baggerseen, wobei aus dem nördlichen See 

immer noch Sand gefördert wird. Dieser stammt hauptsächlich aus Ablagerungen der holozänen 

Inselterrasse und den darunterliegenden frühweichselzeitlichen Knochenkiesen der Oberen Nie-

derterrasse. Zur Entstehungszeit der Knochenkiese (  S. 54) bzw. zur Zeit der Neandertaler war 

die Ems noch mit dem Oberlauf der Lippe verbunden und hatte während der kälteren Phasen ei-

nen überwiegend „verwilderten“ Charakter (  S. 30). 

Die Sandgrube wurde durch die zahlreichen zutage geförderten Knochen und archäologischen 

Funde (u. a. Geweihäxte, Keramik, Steinwerkzeuge) bekannt, deren Bergung mehreren ehren-

amtlichen Mitarbeitern der Archäologischen Denkmalpflege zu verdanken ist. Die relativ seltenen 

spätmittelpaläolithischen Steinwerkzeuge wurden vor allem zwischen 1989 und 1997 vom Ver-

fasser geborgen. Daneben konnten in den jüngeren Aufsammlungen weitere mittelpaläolithische 

Funde identifiziert werden.

Abb. 84: Aus den Knochenkie-

sen bei Greven-Bockholt stam-

men u. a. ein Keilmesser aus 

Baltischem Feuerstein (links) 

sowie ein beidflächig bearbei-

tetes, keilmesserartiges Gerät 

aus Kieselschiefer (rechts). 
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Bisher liegen etwa hundert mittelpaläolithische Artefakte aus Baltischem Feuerstein vor. Dabei 

handelt es sich hauptsächlich um Abschläge, darunter Levallois- (  S. 45) und Präparationsab-

schläge, sowie um einige Retuschierabschläge der Werkzeugherstellung. Diese deuten neben 

den etwa zehn Kernen und weiteren Kerntrümmern auf eine Steingeräteproduktion am Ort hin. 

Unter den etwa 15 Geräten überwiegen die einflächig bearbeiteten Formen, darunter sieben ein-

fache Schaber, ein klingenförmiger Doppelschaber und ein Breitschaber. 

Einige beidflächig bearbeitete Geräte, vor allem zwei Keilmesser (Abb. 84 links) – darunter ein 

Neufund von 2012 –, ein keilmesserartiges Gerät, ein kleiner keilmesserartiger Faustkeil aus 

Kieselschiefer (Abb. 84 rechts) sowie ein großes, beschädigtes Artefakt (sog. Blattförmiger 

Schaber oder Faustkeilblatt) erlauben, das Inventar in die Keilmessergruppen einzuordnen.

Bemerkenswert sind die Funde von sehr gut erhaltenen eiszeitlichen Säugetierknochen (Abb. 

85), darunter ein großes Rentiergeweih mitsamt Schädel. Nach einer 14C-Analyse (GrA-16956) 

ist es älter als 45.000 Jahre und stammt somit aus der Zeit der Neandertaler. Einige rückwärtige 

Geweihsprossen tragen alte Abschleifspuren, wobei eine anthropogene Verursachung fraglich ist.

Abb. 85: Neben den Steinarte-

fakten wurden in Greven-Bock-

holt auch eiszeitliche Tierreste

geborgen. Einige dieser Stücke 

tragen Spuren, die auf mensch-

liche Aktivitäten zurückzufüh-

ren sind. – 1: Rentiergeweih; 

2: Unterkieferfragment eines 

Wildpferdes mit einem flach-

kegelförmigen Ausbruch auf der

Innenseite; 3 und 4: aufgeschla-

gene Knochen vom Steppenwi-

sent (  Abb. 86); 5: Schädel-

fragment vom Steppenwisent. 
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Deutlichere Hinweise auf menschliche Aktivitäten zeigen 

zwei wahrscheinlich von einem Individuum stammende Step-

penwisentknochen (Beckenfragment, unterer Teil eines 

Oberschenkelknochens), welche nach der 14C-Analyse (GrA-

16955) ebenfalls älter als 45.000 Jahre sind und eindeutig 

alte Schlagmarken aufweisen (Abb. 85, 3 u. 4; Abb. 86). Die 

Knochen wurden vermutlich zur Markgewinnung aufgeschla-

gen. Unklar bleibt natürlich, ob es sich dabei um eine Jagd-

beute oder um einen aufgefundenen Tierkadaver handelte, 

jedoch konnte bei anderen spätmittelpaläolithischen Fund-

stellen (z. B. Wallertheim in Rheinland-Pfalz und Mauran in 

Südfrankreich) nachgewiesen werden, dass die im Widerrist 

bis zu 2 m hohen Steppenwisente zur wichtigen Jagdbeute 

frühweichselzeitlicher Neandertaler zählten.

Abb. 86: Die Becken- und Ober-

schenkelknochenfragmente 

(schwarz) eines Steppenwi-

sents (Bison priscus) tragen 

Schlagspuren. 

Erwähnenswert ist ferner das Unterkieferfragment eines 

Wildpferdes mit einer alten Beschädigung in Form einer 

flach-kegelförmigen Durchlochung von 9 bis 12 mm Durch-

messer (Abb. 85,2), welche von einem spitzen Gegenstand 

(Verwundung durch einen Speer?) herrührt. Der Erhaltungs-

zustand deutet ebenfalls auf eine Herkunft aus den Knochen-

kiesen hin. Daneben liegen weitere Knochentrümmer eiszeit-

licher Großsäugetiere mit alten Beschädigungen vor – darun-

ter auch vom Riesenhirsch –, wobei deren Datierung noch 

aussteht.		                        	 Manfred Schlösser

Literatur: Gaudzinski 1995; Schlösser 1992; Schlösser 1998; Schlösser 2007; Speetzen 

1986; Speetzen 1990
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Der  älteste  Westfale  –  mittelpaläolithische  Funde  aus Warendorf-Neuwarendorf

Abb. 87: Archäologische Fundstellen und Grabungsflächen im Bereich der Neuwarendorfer Baggerseen bei Warendorf-Neuwarendorf.

Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts wird in Warendorf-Neu-

warendorf (Kr. Warendorf) für die Herstellung von Kalksand

steinen Sand abgebaut. Infolge der großflächigen und syste-

matischen Sandgewinnung waren umfangreiche archäolo-

gische Ausgrabungen notwendig. So  untersuchte die LWL-

Archäologie für Westfalen im Bereich der beiden Kottruper 

Seen eine frühmittelalterliche Siedlung aus der Zeit von der 

Mitte des 7. bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts und eines der 

größten Gräberfelder der Bronze- und Eisenzeit (2000 bis 

300 v. Chr.) in ganz Nordwesteuropa mit ca. 350 Bestat-

tungen (Abb. 87). 
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Der Sandabbau, der seit den 1990er-Jahren bis zu 16 m tief 

in den Untergrund eingreift, erbrachte daneben weitere Über-

raschungen aus tieferen Schichten. Bei der Beobachtung der 

Nassentsandung konnten aus einer Torfschicht in 4 bis 5 m 

Tiefe unter der Oberfläche mehrere noch ca. 4 m lange Kie-

fernstämme geborgen werden (Abb. 88) (  S. 122). Gemein-

sam mit diesen Bäumen spülte der Saugbagger Teile eines 

eiszeitlichen Waldbodens mit Rindenresten, Baumpilzen und 

zahlreichen Kiefernzapfen ans Tageslicht. Mithilfe naturwis-

senschaftlicher Datierungsmethoden ließ sich das Alter die-

ser Kiefern auf ca. 11.700 bis 11.200 v. Chr. festlegen. Sie ge-

hören damit in die etwas wärmere Klimaphase am Ende der 

letzten Eiszeit, das sog. Allerød-Interstadial (  Abb. 39). 

Josef Gora (Warendorf), der die Überkornhalde der Sandgrube 

mit viel Engagement nach Fundstücken durchsucht, barg in 

den letzten Jahrzehnten viele wichtige Funde aus Schichten 

unterhalb des Grundwasserspiegels. Seine Sammlung um-

fasst eine große Menge von Knochen, die überwiegend zu Tie-

ren der weichselkaltzeitlichen „Mammutsteppe“ wie Mammut, 

Wollnashorn, Moschusochse, Wildpferd, Rentier, Wildesel, Rie-

senhirsch und Höhlenlöwe gehören (Abb. 89). Im Verlauf 

Abb. 88: Die Bergung von späteiszeitlichen Kiefernstämmen aus den Kottruper Seen.

Abb. 89: Finderglück… ein Mammutbackenzahn.
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Abb. 91: Jüngst erst gefunden: ein typisches Keilmessser aus Warendorf-

Neuwarendorf.

einer wissenschaftlichen Durchsicht der Bestände entdeckte 

dann Barbara Rüschoff-Thale eine Sensation: Zwischen den 

Knochen lag das 1993 gefundene Bruchstück eines mensch-

lichen Schädels. Es wurde nach intensiven anthropologi-

schen Untersuchungen durch Alfred Czarnetzki (Tübingen) 

als Schläfenbein eines Neandertalers identifiziert und ist der 

bisher einzige Nachweis dieser Menschenart aus Westfalen 

(Abb. 90).

Zusätzlich wurden von J. Gora ca. 50 Steinartefakte, vorwie-

gend aus Baltischem Geschiebefeuerstein, aber auch aus 

„Hälleflinta“ (  S. 86), aufgelesen. Obwohl es wegen der Ber-

gung durch den Saugbagger unsicher ist, ob sie tatsächlich 

zum selben Fundkomplex wie die Knochen zu zählen sind, ist 

die Wahrscheinlichkeit sehr hoch. Das Inventar setzt sich aus 

Abschlägen und Kernen, die z. T. die Verwendung von Leval-

lois-Konzepten belegen (  S. 45), beidflächig bearbeiteten 

Geräten wie z. B. Keilmessern (Abb. 91) und einigen Faustkei-

len sowie Schabern zusammen. 

Eine genaue Datierung der Funde aus den tieferen Schichten 

der Kottruper Seen ist sehr schwierig. Aufgrund der Abbau-

technik ist eine Tiefe der entsprechenden Ablagerungen von 

5 bis 16 m unter der heutigen Oberfläche zu rekonstruieren. 

Nach der Gestaltung der Feuersteingeräte, vor allem der bifa-

zial bearbeiteten Stücke, wird man diese den frühen Keilmes-

sergruppen (  S. 53) zuweisen können. Der Bestand an kalt-

zeitlichen Großsäugern spricht dafür, dass die Fundschicht 

mit den Knochenkiesen (  S. 54) zu verbinden ist. 

Durch umfangreiche Bohruntersuchungen des Geologischen 

Dienstes NRW (Krefeld) im Umfeld der Kottruper Seen war 

es möglich, oberhalb des Fundhorizontes in 5,5 m Tiefe eine 

Torfschicht nachzuweisen, die ein 14C-Alter von 33.740 + 1360 /

- 1180 BP (Hv. 23180) erbracht hat. Daraus ergibt sich ein 

Minimalalter von 36.609 ± 1807 calBC. Die Fundschicht mit 

dem Schädelrest, den Tierknochen und Artefakten dürfte da-

her deutlich früher, während der frühen Weichselkaltzeit, ab-

gelagert worden sein. Trotzdem reichen die bekannten strati-

grafischen Hinweise nicht aus, um eine präzisere Datierung 

dieses wichtigen Fundhorizontes zu formulieren.

					          Bernhard Stapel

Abb. 90: Der wichtigste Fund: Ein Neandertalerschädel mit dem einge-

passten Fragment aus Warendorf-Neuwarendorf.

Literatur: Baales 2012; Kaiser u. a. 2012; Rüschoff-Thale 2004; Rüschoff-Thale 2006; 

Westfälisches Museum für Archäologie 1998
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Mittelpaläolithische  Funde  aus  Coesfeld-Stevede

Aus einer Sandgrube bei Coesfeld-Stevede (Kr. Coesfeld; Abb. 

92) konnten von Dick Schlüter und Jan van de Steeg aus den 

Niederlanden mittlerweile über 3000 Steinartefakte aus der 

Zeit der Neandertaler geborgen werden (Abb. 94). Dazu kom-

men Hunderte von gut erhaltenen Knochenresten eiszeitli-

cher Tiere. Die Funde stammen offenbar aus einem 12–16 m 

tief liegenden Sand- und Kiespaket oberhalb der drenthezeit

lichen Moränenablagerungen, die die Gletschervorstöße des 

nordischen Inlandeises vor 160.000 bis 130.000 Jahren hier 

hinterlassen haben. Das Inlandeis bedeckte in der späten 

Saale-Kaltzeit ganz Nordeuropa und war bis nahe an den Nie-

derrhein vorgedrungen. Das bedeutet für das Alter der Funde, 

dass sie aus der Zeit danach, dem letzten warm-kaltzeitlichen 

Klimazyklus stammen müssen, also von der Eem-Warmzeit 

bis zur frühen Weichsel-Kaltzeit.

Falls alle Funde tatsächlich zusammengehören (was noch 

nicht ganz sicher ist), dann dürften sie rund 60.000 Jahre alt 

sein (Abb. 94). Die Tierreste gehören zu einer eiszeitlichen 

Steppenfauna, die derjenigen des gut datierten Fundplatzes 

von Salzgitter-Lebenstedt in Niedersachsen ähnelt. In jener 

Zeit durchstreiften Mammute und Wollnashörner die kraut

reichen Grassteppen der Norddeutschen Tiefebene und der 

Westfälischen Tieflandsbucht und Rentiere und Pferde waren 

Abb. 64: Niaux in den südwestfranzösischen Pyrenäen ist eines der 

bekanntesten großen Höhlenheiligtümer des Magdalénien. Diese Dar-

stellung eines Wisents mit roten und schwarzen pfeilförmigen Zeichen 

Abb. 93: Ein schöner Neufund: Jan van de Steeg (Losser/Niederlande) 

konnte dieses Fragment eines Fäustels aus Baltischem Feuerstein 2012 

auf der Überkornhalde auflesen.

Abb. 92: In der Münsterländer Bucht liegen zahlreiche Baggerseen, aus denen unter dem Grundwasserspiegel liegende eiszeitliche Sande und Kiese gefördert 

werden, wie hier bei Coesfeld-Stevede. 
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die hauptsächlichen Jagdtiere der damaligen Menschen, der 

Neandertaler. Neben den genannten Arten fand man in Coes-

feld auch Besonderheiten wie viele verschiedene Vogelarten. 

Landschaft und Tierwelt kann man sich ungefähr so vorstel-

len, wie jene der heutigen Taymir-Halbinsel in Nord-Sibirien. 

Den Vergleich darf man aber nicht zu wörtlich nehmen, denn 

es bleibt zu bedenken: Während heutige Steppenlandschaf-

ten des äußersten Nordens durch die langen, dunklen ark-

tischen Nächte geprägt sind, galt das nicht für das eiszeit-

liche Münsterland, dessen geografische Breite sich ja nicht 

geändert hat! Die weiten Grassteppen waren also wohl be-

sonders im Frühjahr und Sommer ein Paradies für Huftiere 

und ebenso für die fleischliebenden, zweibeinigen Jäger, 

die Neandertaler, die von ihnen lebten. 

Diese Menschen hinterließen in Coesfeld über 3000 Artefak

te, darunter einige retuschierte Werkzeuge (Abb. 95), meist 

aus Baltischem Feuerstein, den die Gletscher der Drenthe-Ver-

eisung angeliefert hatten. Einige Artefakte sind völlig unpati

niert und kantenscharf, andere zeigen eine fettglanz- oder 

lackglanzartige Patinierung (Oberflächenveränderung) bei 

ebenfalls guter Kantenerhaltung. Nur ein kleiner Teil ist weiß 

patiniert oder wirkt abgerollt, wohl durch Verlagerung im 

Fluss.

Zwei technologische „Rezepturen“ nutzten die Neandertaler 

zur Anfertigung ihrer Steingeräte: Einmal gibt es beidflächig 

formüberarbeitete Stücke, deren Gestalt durch viele kleine, 

flächige Modifikationen erreicht wurde (Abb. 96), und zum 

anderen sog. Abschläge, die als Ganzes von einem Kern ab-

getrennt wurden und dann – wenn überhaupt – nur noch an 

den Kanten retuschiert wurden. Eine solche Kombination 

zweier Herstellungsmethoden für Steinartefakte ist für das 

späte Mittelpaläolithikum (Keilmessergruppen oder „Mico-

quien“), also die Zeit der späten Neandertaler, nicht selten. 

Die Kerne, von denen die Abschläge abgetrennt worden wa-

ren, fehlen übrigens fast völlig. Entweder waren die Artefakte 

also an einem anderen Ort hergestellt worden oder man hat 

die Kerne nicht ganz verbraucht, sondern noch an einen 

anderen Ort zur Weiterverwendung mitgenommen. 

				              Jürgen Richter

Literatur: Stapel 2006a

Abb. 95: Neben typisch mittelpaläolithischen Schabern (unten) sind 

zahlreiche langgestreckte, klingenförmige Abschläge bzw. Klingen Teil des 

Feuersteininventars. 

Abb. 96: Vorder- und Rückseite eines beidflächig formüberarbeiteten Werk-

zeuges aus Coesfeld-Stevede, dessen Arbeitskante mit einem spitzen Winkel 

mit einer Schneide kombiniert ist. Die weiße Fläche ist ein Rindenrest von der 

ursprünglichen Feuersteinknolle, aus der das Werkzeug gewonnen wurde. 

Abb. 94: Aus der Sandgrube stammen über 3000 Steinartefakte aus der 

Zeit der Neandertaler.
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Neue  Forschungen  zur  Balver  Höhle  im  nördlichen  Sauerland

Abb. 64: Niaux in den südwestfranzösischen Pyrenäen ist eines der bekanntesten großen Höhlenheiligtümer des 

Magdalénien. Diese Darstellung eines Wisents mit roten und schwarzen pfeilförmigen Zeichen im „Schwarzen Salon“ 

Abb. 97: Die Balver Höhle ist schon lange die „Gute Stube“ der Stadt. In der hergerichteten Höhle finden über das Jahr zahlreiche meist gut besuchte Veranstal-

tungen statt.
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Die Balver Höhle – eine kurze Einführung

Ohne Frage zählt die Balver Höhle bei Balve (Märkischer Kreis) im Hönnetal mit ihrem impo-

santen Eingangsportal (Abb. 97) zu den wichtigsten Fundstellen der Neandertaler in Westfalen. 

Diese chronologische Einschränkung ist darin begründet, dass zu der Zeit, als man sich mit den 

westfälischen Höhlenfunden fundierter auseinanderzusetzen begann, die höher liegenden, jün-

geren Fundschichten der Balver Höhle bereits verschwunden waren. Denn um 1830 hatte man 

begonnen, diese und andere Höhlen des Hönnetales auszuschaufeln, um die mit Fledermaus-

dung und eiszeitlichen Knochen durchsetzten „Höhlenerden“ als Naturdünger auf die Felder im 

Umfeld zu verteilen. Deshalb finden sich immer wieder Steinartefakte, die nach ihrem Habitus 

sicher aus der Balver Höhle stammen, auf den benachbarten Äckern (Abb. 98). Dadurch ist aber 

auch ein wichtiges Fund- und Klimaarchiv des jüngeren Eiszeitalters und der Nacheiszeit weit-

gehend unbeobachtet zerstört worden.

Vor allem die höheren Höhlenschichten mit archäologischen Funden des Modernen Menschen 

(vor allem Jungpaläolithikum bis Vorrömische Eisenzeit) sind kaum näher untersucht worden; 

es gibt nur einige Einzelfunde. Hierzu zählen Steinartefakte aus dem Aurignacien (  S. 107), 

eine umstrittene Gravierung auf einem Tonstein (Magdalénien?; Abb. 99), einige spätpaläolithi-

sche Steinartefakte, ein frühmesolithisches menschliches Schädeldach (  S. 181) und einige 

Funde der Metallzeiten.

Abb. 98: Steinartefakte wie diese, vom Neandertaler aus Kieselschiefer gefertigt, finden sich immer wieder im 

Hönnetal auf der Oberfläche. Sie sind hier vor über hundert Jahren mit den „Höhlenerden“ als Naturdünger auf den 

umliegenden Feldern der Balver Höhle verteilt worden. 

Abb. 99: Auf einem kleinen Stein 

findet sich die Gravierung eines 

Pferdekopfes, die angeblich in 

der Balver Höhle ausgegraben 

wurde. Ob sie authentisch ist, 

ist aus verschiedenen Gründen 

doch eher fraglich.
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Erst die Grabungen von Bernhard Bahnschulte 1939 vor allem 

in einer tieferen Seitenspalte an der südlichen Höhlenwand 

haben zahlreiche Funde in einem klaren Schichtzusammen-

hang ergeben. Sie stammen aus der Zeit des klassischen Ne-

andertalers (spätes Mittelpaläolithikum) und gehören – mit 

hoher Wahrscheinlichkeit – noch kurz vor das erste Kältema-

ximum vor 65.000 Jahren.

Gefunden wurden in mehreren Fundschichten zahllose Stein

artefakte, darunter viele Werkzeuge, die vor allem aus dem 

im Tal der Hönne häufig vorkommenden Kieselschiefer, aber 

auch aus dem mindestens 25 km entfernt zu findenden Balti

schen Moränenfeuerstein und auch aus Quarzit gefertigt 

wurden. Vor allem sog. Keilmesser (  S. 53) sind prägend, 

sodass alle diese Funde aus der Spalte heute den Keilmes-

sergruppen zugerechnet werden können. Zu diesen Stücken 

zählen auch die sog. Pradnikmesser (  S. 55), die Olaf Jö-

ris 1992 identifizieren konnte (Abb. 100) (  Abb. 8 u. 70). 

Pradnikmesser – wie auch die zugehörigen sog. Schneiden-

schläge – datieren seiner Ansicht nach noch vor das erste 

Kältemaximum der letzten Kaltzeit, der Weichsel-Kaltzeit (  

Abb. 35). Zu dieser Zeit waren Neandertaler, die diese Art von 

Keilmesser herstellten, von Polen über Deutschland bis nach 

Südwestfrankreich beheimatet. Dies kann als Beleg für die 

ständigen Kontakte der damaligen Menschen untereinander 

gedeutet werden, die letztlich zu einer weiträumigen Verbrei-

tung dieser technischen Innovation führten.

In den letzten Jahren haben sich weitere Forscher mit den 

mittelpaläolithischen Altfunden der Balver Höhle beschäftigt. 

Vor allem Lutz Kindler hat hierbei anhand der zahlreichen 

Tierreste aus der Grabung B. Bahnschulte neue Erkenntnisse 

zur Technologie und Lebensweise des späten Neandertalers 

erarbeiten können, von denen er weiter unten berichten wird. 

Ebenso liegen neue Einsichten zur Steinartefakttechnologie 

der Neandertaler vor. 

Sicher hat die Balver Höhle über Jahrtausende ein wichtiges 

Kultur- und Klimaarchiv beherbergt, das durch die allzu frü-

hen Abgrabungen zum Großteil undokumentiert blieb. Aller-

dings würde man heute die Ausgrabung einer solchen Höhle 

kaum mehr finanzieren können, da eine Vielzahl an natur-

wissenschaftlichen Analysemethoden angewendet werden 

könnte und die Grabungen über Jahrzehnte andauern würden 

– ganz zu schweigen von der Frage, ob man ein solches Ar-

chiv heute überhaupt noch – trotz systematischer Grabung – 

so (vollständig) zerstören wollte.                          Michael Baales 

Abb. 100: Zwei Pradnikmesser aus der Balver Höhle. Markiert sind die Negative der sog. Schneidenschläge, mit denen die oberen Bereiche der hier jeweils 

rechts liegenden Schneidekanten dieser Keilmesser nachgeschärft wurden. 
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Abb. 101: Keilmesser, beidflächig bearbeitete, steinerne Schneidewerk-

zeuge mit einem keilförmigen Querschnitt, sind die prägende Werkzeug-

form im Fundmaterial der unteren Schichten der Balver Höhle. 

Die  Balver  Höhle  –  Steinartefakte

Die Ergebnisse der frühen Ausgrabungen in der Balver Höhle 

sprechen für die Existenz von mindestens sechs aufeinan-

derfolgenden Fundensembles. Aufgrund der gefundenen 

Steinartefakte können sie sämtlich dem späten Mittelpaläo

lithikum, der Zeit des Neandertalers, zugeordnet werden. 

Analysen zur Klärung der Beziehungen zwischen den ein-

zelnen Ensembles und zu den einbettenden Sedimenten 

können nur in eingeschränktem Maße durchgeführt werden. 

Erst mit den 1960er-Jahren etablierte sich eine Dokumen-

tationsgenauigkeit, die solch detaillierte Untersuchungen 

ermöglicht. Für die Balver Höhle kam diese Entwicklung 

zu spät: Die Ausgrabungen fanden vor dieser Zeit statt und 

wurden zwar zeitgemäß dokumentiert, doch reicht dies nicht 

aus, das vielschichtige Beziehungsgeflecht aus Entstehung 

und Abtrag von Sedimenten, Bodenbildungen und Anwesen-

heit von Mensch und Tier zu entwirren.

Ungeachtet dieser Schwierigkeiten ist die Balver Höhle auf-

grund ihres Fundreichtums und ihrer langen, mehrphasigen 

Besiedlungsgeschichte im Mittelpaläolithikum von überregi-

onaler Bedeutung. Kennzeichen sämtlicher Fundensembles 

sind unter den Steinartefakten die „formüberarbeiteten 

Werkzeuge“. Hierzu zählen vor allem Faustkeile, Faustkeil-

blätter, Keilmesser (Abb. 101) – zu denen auch die oben 

erwähnten Pradnikmesser zählen (  Abb. 8, 70 u. 101) – 

und beidflächig bearbeitete „Blattförmige Schaber“. Viele 

einzelne Arbeitsschritte sind nötig, um aus einem Rohstück 

solche Werkzeuge herzustellen. Dabei werden alle Kompo-

nenten (Umriss, Querschnitt und Winkel zwischen Ober- und 

Unterseite) intentionell herausgearbeitet. Die Bezeichnung 

der jeweiligen Werkzeugform beruht auf unterschiedlichen 

Ausprägungen und Kombinationen der genannten Kompo-

nenten. Untersuchungen an anderen Fundstellen haben 

jedoch gezeigt, dass sich diese arbeitsintensiven Werkzeuge 

funktional nicht von einfachen Abschlaggeräten (Schaber 

[Abb. 102], Spitze und Kratzer) unterscheiden lassen. 

Solche einfachen, ausschließlich an der Kante bearbeiteten 

Werkzeuge sind Standard an jeder Fundstelle des Mittelpaläo‑

lithikums.

In diesem Zusammenhang nehmen Faustkeile unter den 

formüberarbeiteten Werkzeugen eine Sonderrolle ein, denn 

Entsprechungen unter den einfachen Abschlagwerkzeugen 

fehlen. Allgemein gelten Faustkeile als Universalwerkzeuge, 

ähnlich einem heutigen Schweizer Taschenmesser.

Warum diese aufwendigen Werkzeuge so oft und wiederholt 

in der Balver Höhle hergestellt wurden, ist nicht bekannt. 

Möglicherweise besteht ein kausaler Zusammenhang zwi-

schen der plattigen Form des vor der Höhle auffindbaren Roh-

materials und der Anzahl der formüberarbeiteten Werkzeuge. 

Der in wenigen Kilometern anstehende Kieselschiefer wurde 

durch die Hönne und den Borkebach in die Nähe der Balver 

Höhle transportiert und so auf natürliche Weise zu hand-

lichen Stücken vorformatiert. Der gedankliche Schritt von 

dieser Ausgangsform zum formüberarbeiteten Werkzeug ist 
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aus heutiger Sicht klein. Dass dies auch für den Neandertaler 

galt, ist nur zu vermuten. Auf gleiche Art und Weise ist auch 

Grauwacke, das am zweithäufigsten genutzte Rohmaterial, 

in die Nähe der Balver Höhle transportiert worden. 

Details der Formüberarbeitung aus der Balver Höhle finden 

in anderen Fundstellen Europas ihre Entsprechung: so z. B. 

ein Arbeitsschritt zur Nachschärfung der Arbeitskante, der 

sog. Pradnikschlag (s. o.). Die Bedeutung solcher Details wird 

in der Forschung kontrovers diskutiert. Auf der einen Seite 

sollen dadurch kulturhistorische Bezüge sichtbar werden, 

auf der anderen Seite gelten sie lediglich als individuelle Vor-

lieben. Dies ist vor dem Hintergrund zu verstehen, dass sich 

der Betrachtungswinkel der prähistorischen Forschung zur 

Steinbearbeitung deutlich erweitert hat. Während lange Zeit 

ausschließlich kulturhistorische und chronologische Aspekte 

im Fokus standen, ist es in der aktuellen Forschung zunächst 

das Ziel, die einzelnen Fundstücke in ihrem lokalen Gesamt-

zusammenhang zu verstehen. Es werden technologische 

Handlungsstränge sowie Beziehungen zwischen Fundstü-

cken und dem Rohmaterial, aus dem sie gefertigt sind, rekon-

struiert. Diese Informationen dienen zusammen mit vielen 

weiteren Aspekten als Grundlage zur Rekonstruktion der 

Funktion einer Fundstelle im Siedlungssystem der damaligen 

Menschen. Die Klärung der möglichen kulturhistorischen 

Zusammenhänge ist dagegen in den Hintergrund gerückt. 

Die Balver Höhle ist ein klassisches Beispiel für diese Ent-

wicklung. In den Forschungsarbeiten bis Ende des 20. Jahr-

hunderts ging es hauptsächlich um die Erforschung eben 

dieser kulturhistorischen Zusammenhänge. Die Vergangen-

heit hat jedoch gezeigt, dass solche Versuche allein aufgrund 

des äußeren Erscheinungsbildes der Steinartefakte wenig 

überzeugend waren. 

In diesem Zusammenhang ist auch das Ergebnis einer aktu-

ellen Studie zur Steinbearbeitung in der Balver Höhle zu ver-

stehen. Klaus Günther berichtete 1964 in seiner Dissertation 

über die Steinartefakte der Balver Höhle von sog. prismati

schen Kernen, die in den mittelpaläolithischen Schichten 

vorkommen. Kerne, die ein Vieleck als Grundfläche haben 

und parallele Kanten besitzen, werden so benannt (Abb. 

103). Sie dienten der Gewinnung von langschmalen Abschlä-

gen, die als Klingen bzw. Lamellen bezeichnet werden. Nach 

dem Forschungsstand jener Zeit bestand kein Zweifel, dass 

diese Fundstücke aus jüngeren Schichten (Jungpaläolithi-

kum) stammen und durch natürliche Prozesse in die älteren 

Schichten (Mittelpaläolithikum) gelangt sein müssen. Dem 

Neandertaler wurde die Fähigkeit, prismatische Kerne zu 

erstellen, abgesprochen.

Heute sieht die Forschung diesen Aspekt anders: Prisma-

tische Kerne, Klingen und Lamellen sind gelegentlich an 

mittelpaläolithischen Fundstellen in ganz Europa gefunden 

worden. Diese Entdeckung wird dahingehend interpretiert, 

dass Neandertaler und anatomisch moderner Mensch ver

gleichbare technologische Kenntnisse zur Steinbearbeitung 

besaßen. Die Unterschiede zwischen den einzelnen mittel- 

und jungpaläolithischen Fundstellen sind demzufolge das 

Resultat einer Mixtur aus unterschiedlichen Ansprüchen, 

lokalen Anpassungen, individuellen Vorlieben und manuellen 

Fähigkeiten.

Abb. 102: Abschläge mit bearbeiteten (retuschierten) Kanten, sog. 

Schaber, dienten ebenfalls vor allem als Schneidewerkzeuge. 
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Demnach ist die Entdeckung von prismatischen Kernen in 

allen mittelpaläolithischen Schichten der Balver Höhle weder 

auf Vermischung mit jüngeren Schichten zurückzuführen, 

noch handelt es sich um eine sensationelle Meldung. Neue 

Untersuchungen an den 47 mittelpaläolithischen Lamellen-

kernen aus der Balver Höhle zeigen deutlich das Prinzip ihrer 

Konstruktion. Das am häufigsten verwendete Rohmaterial 

hat bereits die Form eines Vielecks mit parallelen Grundflä-

chen. An den Kanten dieser Rohstücke wurden langschmale 

Abschläge abgehoben, sodass daraus prismatische Kerne 

entstanden. Dies ist eine sehr effiziente Nutzung der natür-

lich gegebenen Besonderheiten, vor allem des Rohmaterials 

Kieselschiefer. Aufgrund ihrer Ausmaße werden diese lang-

schmalen Abschläge als Lamellen bezeichnet. Diese Klassi-

fizierung beruht auf einer einfachen Definition: Ein Abschlag 

wird als Lamelle bezeichnet, wenn er erstens parallele Kan-

ten besitzt, zweitens mindestens doppelt so lang wie breit 

und drittens weniger als 1 cm breit ist. 

Abb. 103: In der Balver Höhle sind im umfangreichen lithischen Fundmaterial auch einige kleine Kieselschiefer-Kerne gefunden worden, von denen der Neander-

taler langschmale Lamellen abgetrennt hatte. Über die weitere Verwendung dieser Lamellen kann nur spekuliert werden. 

Im Jungpaläolithikum sind Lamellen sehr häufig. Sie wurden 

meist an den Kanten bearbeitet (retuschiert) und für die 

Bewehrung von Geschossspitzen verwendet. Im Mittelpaläo-

lithikum gibt es dagegen kaum Hinweise auf den Einsatz von 

Lamellen für die Bewehrung. Wozu sie stattdessen gedient 

haben, ist bislang unbekannt. Daraus ergibt sich: Es müssen 

weitere Untersuchungen zur Verwendung von Lamellen im 

Mittelpaläolithikum durchgeführt werden.

Dennoch kann aus den neuen Untersuchungen der Steinbe

arbeitung in der Balver Höhle folgender einfacher, jedoch 

weitreichender Schluss gezogen werden: Lamellen hatten 

im Mittelpaläolithikum eine untergeordnete Bedeutung und 

wurden nicht so häufig gebraucht wie im folgenden Jungpa-

läolithikum; sonst hätte der Neandertaler mehr von ihnen 

hergestellt.                    Andreas Pastoors / Yvonne Tafelmaier
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Die  Balver  Höhle  –  Tierknochen  der  Bahnschulte  Grabung  1939:  Teil 1

Ein Platz an der Hönne. Konkurrenten des Neander-
talers und der Speiseplan in der Balver Höhle

Die Altsteinzeit ist die wohl prägendste Epoche der Mensch-

heitsgeschichte. Während des Eiszeitalters hat sich unser 

Verhalten in einem langen Prozess der biologischen Evolu-

tion entwickelt. Ein besonders wichtiger Aspekt ist die Frage 

nach der Ernährung, dem Aufkommen und der Entwicklung 

der Großwildjagd. Anders als Raubtiere sind wir Menschen mit 

unserem Körperbau und unseren Sinnesleistungen von der 

Natur nicht gerade gut für die Jagd ausgestattet. Die Jagd 

erfordert von uns besondere technische, geistige und soziale 

Kompetenzen, über die Herstellung von Jagdgeräten bis hin 

zur Organisation der Jagdgruppen. Daher gelten Jagd und 

Ernährungsweise unserer Vorfahren als Schlüsselelemente 

im Prozess der Menschwerdung.

Besonders in den Grassteppen und Tundrenlandschaften des 

eiszeitlichen Europas musste die Lebensgrundlage der Men-

schen zwangsläufig hauptsächlich auf tierischen Ressour-

cen aufbauen. Pflanzliche Nahrung war dünn gesät und nur 

saisonal zugänglich. Wir wissen heute, dass Neandertaler 

äußerst mobile und spezialisierte Großwildjäger waren, die 

ganzen Tierherden entlang ihrer Wanderungsrouten oder an 

Wasserstellen auflauerten. Dennoch sind viele Facetten der 

Lebensweise der Neandertaler immer noch unbekannt. In 

diesem Zusammenhang lautet eine recht einfache und den-

noch zentrale Frage: Wozu nutzten Neandertaler eigentlich 

Höhlen? Ein Blick in die Balver Höhle gibt hier einige neue 

Einsichten.

In Höhlen greift das „Konkurrenzausschlussprinzip“. Sie 

boten nicht nur den Neandertalern ein „Dach über dem Kopf“. 

Besonders für Raubtiere waren solche Orte attraktive Ver

stecke und Rückzugsräume. Löwen, Hyänen (  Abb. 111) 

und auch Wölfe nutzten sie als Unterschlupf, um ihre Jungen 

aufzuziehen, in Ruhe ihre Beute zu fressen und zu verste-

Abb. 105: Viele Schnittspuren auf Höhlenbärenknochen finden sich im 

Bereich der Tatzen. Hier wurde der Pelz aufgeschnitten und den Bären 

anschließend „das Fell über die Ohren gezogen".

Abb. 104: Im Winter waren die fettreichen Höhlenbären eine wichtige 

Nahrungsquelle für die Neandertaler der Balver Höhle. Schnittspuren wie 

auf diesen Langknochenfragmenten sind Relikte der Tierzerlegung.
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cken. Die großen ausgestorbenen Höhlenbären bevorzugten Höhlen als Quartier für ihre Winter-

ruhe. Daher finden sich in vielen Höhlen, wie auch in der Balver Höhle, oft massenhaft Knochen 

von Tieren, die bedingt durch Unterernährung, Krankheit und allgemeiner Schwäche während 

der Überwinterung umgekommen sind und im Laufe der Jahrtausende zusammengetragen wur-

den. Höhlen scheinen daher im Eiszeitalter „fest in den Krallen“ der Raubtiere gewesen zu sein. 

Dagegen erscheinen die Aufenthalte des Neandertalers nur kurz und flüchtig.

In der Balver Höhle sind die Neandertaler dieser Konkurrenz nicht aus dem Wege gegangen – 

ganz im Gegenteil. Die Balver Höhle wurde regelmäßig von Neandertalern aufgesucht und die 

sich hier bietenden Ressourcen mitunter auch genutzt. Die Zusammensetzung der Höhlenbären-

reste legt den Schluss nahe, dass Neandertaler über lange Zeit hinweg gezielt einzelne Höhlen-

bären in ihrem Überwinterungsversteck erlegten. Von über 20.000 Tierresten aus der Grabung 

Bahnschulte gehören zwei Drittel aller bestimmbaren Knochen zu Höhlenbären. Sie stammen 

von über hundert Tieren. Zahlreiche Schlacht- und Zerlegungsspuren auf den Knochen (Abb. 104 

u. 105) zeigen, dass die vor allem im Frühwinter fettreichen Höhlenbären nicht nur als Fellliefe-

rant, sondern auch als Nahrungsquelle begehrt waren. 

Doch auch mit anderen „Höhlennutzern“ mussten sich die Neandertaler auseinandersetzen. 

Rund 200 Knochen stammen von Wölfen, Hyänen und Löwen. Schnittspuren finden sich auf 

dem Schienbein eines Löwen (Abb. 106). Sie zeigen, dass Neandertaler die Konfrontation mit 

diesen gefährlichen Raubtieren nicht scheuten und diese erfolgreich aus der Höhle „mobbten“.

War die Konkurrenz um den Zugang zur Höhle erst ausgeschaltet, bildete die Balver Höhle eine 

ideale Basis für Jagdpartien im Umland. Das erlegte Wild wurde dann zurück zur Höhle trans-

portiert und dort zerlegt. Die in der Balver Höhle belegten Tierarten geben einen guten Überblick 

über die Pflanzenfressergemeinschaft der eiszeitlichen Grassteppen und den weiteren Speise-

plan der Neandertaler. Zahlreiche Schlachtspuren finden sich auf den Tausenden Knochen von 

Rentier, Rothirsch, Riesenhirsch, Pferd, Wildrind und Wollnashorn. Im Gegensatz dazu tragen 

nur einzelne Knochen der Mammuts solche Spuren. Vielleicht sind die Feuersteinmesser beim 

Heraustrennen der mächtigen Fleischmassen aber auch nur nicht bis auf den Knochen durch-

gedrungen. Ob die häufigen Reste junger Mammutkälber (Abb. 107) eine gezielte Jagd auf diese 

Tiere belegen können, bleibt offen.

Möglicherweise wurden die Mammuts aber auch gar nicht erlegt, sondern tatsächlich nur in der 

Landschaft verstreute Knochen verendeter Tiere aufgesammelt. Diese besondere Rohmaterial-

nutzung von Knochen illustriert die Balver Höhle eindrucksvoll und rundet die Bedeutung der 

Höhlen im Leben der Neandertaler ab.				                         Lutz Kindler

Abb. 106: Tiefe Hack- und 

Schnittspuren im Bereich 

des oberen Gelenks dieses 

Schienbeins (Tibia) zeugen von 

der Auseinandersetzung mit 

Höhlenlöwen. Die Neander-

taler vermochten es, ihren 

Konkurrenten aus der Höhle zu 

„mobben“. 

Abb. 107: Diese Milchmolaren 

junger Mammutkälber fanden 

sich in der Balver Höhle. Wurden 

diese Tiere von den Neanderta-

lern erlegt? 
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Die  Balver  Höhle  –  Tierknochen  der  Bahnschulte  Grabung  1939:  Teil  2

Tiere sind nicht nur zum Essen da – Knochen als 
Rohmaterial und Knochenartefakte

Das Mittelpaläolithikum, die mittlere Altsteinzeit, ist die Epo-

che der Neandertaler. Der Begriff „Altsteinzeit“ sollte uns aber 

nicht zu der Annahme verleiten, dass die Neandertaler aus-

schließlich mit Steingeräten hantierten. Vielmehr müssen 

wir davon ausgehen, dass viele Werkzeuge, „Handwerkshil-

fen“ und Materialien des täglichen Bedarfs aus organischen 

Naturprodukten hergestellt wurden, die sich allerdings nur 

unter besonderen Bedingungen über die vielen Jahrtausen-

de bis heute erhalten haben. Daher sollte man auch die Tier-

knochen aus der Balver Höhle nicht nur als Spiegel der Ernäh-

rung der Neandertaler betrachten.

Im Zuge der vielen Aufenthalte und Zerlegungen von Tierkar-

kassen in der Höhle haben Neandertaler ein regelrechtes 

Depot an Knochen angelegt. Über die Nutzung dieses Roh-

materials können wir in vielerlei Hinsicht nur spekulieren. 

In manchen Fällen zeigen die Knochen aber deutliche Bear

beitungs- und Gebrauchsspuren. Im Rohmaterialnutzen 

könnte auch begründet sein, dass Mammutknochen in der 

Landschaft gesammelt wurden. Schlachtspuren tragen die 

Knochen kaum, dafür aber Spuren anderer Tätigkeiten.

Aus der Balver Höhle sind regelrechte Schichten aus ver

brannten Knochen bekannt, doch blieben nur wenige Kno-

chenkohlen bis heute überliefert. Holz war in den eiszeitli

chen Grassteppen ein seltenes und kostbares Gut, sodass 

fettreiche (Mammut-)Knochen einen stinkenden, aber 

adäquaten Ersatz gestellt haben, um Feuer und Wärme 

zu erzeugen.

Die Mammutknochen sind stark fragmentiert. Oft finden sich 

größere und kleinere Abplatzungen an den Kanten, die den 

Bearbeitungsspuren an Steinartfakten ähneln. Es muss sich 

bei diesen Stücken aber nicht ausnahmslos um Knochen-

werkzeuge handeln, da diese Retuschen auch durch den re-

gen Verkehr von Mensch und Tier während ihrer Lagerung auf 

dem Höhlenboden (trampling) entstanden sein können.

Anders sieht es bei einem rundum bearbeiteten Fragment 

eines Mammutoberarms aus (Abb. 108). Auf diesem Stück 

Abb. 108: Mammutknochen dienten als Ersatz für Feuerstein. Von diesem 

Unterarmfragment wurden wie bei Kieselschiefer- oder Feuersteinkernen 

von allen Seiten scharfe Abschläge gelöst; entsprechende Abschläge 

fanden sich ebenfalls. 

Abb. 109: Einige der vielen Knochenretuscheure aus der Balver Höhle. 

Durch das wiederholte Beschlagen der Arbeitskanten von Steinartefakten 

entstehen die typischen Narbenfelder auf den Retuscheuren (das weiße 

Rechteck umschreibt das Narbenfeld). 
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befinden sich an allen Seiten mehrere Negative von Abschlägen. Es handelt sich hierbei tatsäch-

lich um einen Knochenkern und nicht um ein Werkzeug. Zudem zeigen über 30 kleine Abschläge 

aus Mammutknochen identische Merkmale, die wir auch aus der Steinbearbeitung kennen. Diese 

Knochenabschläge waren ehemals sehr scharfkantig und eine Alternative zu Steinartefakten.

Mammutknochen, aber auch Knochen von Höhlenbär, Rentier, Rothirsch, Riesenhirsch, Pferd, 

Wildrind und Nashorn wurden zur Feinbearbeitung der Schneidekanten von Steinartefakten be-

nutzt. Solche „Retuscheure“ genannten Geräte (Abb. 109) zeigen typische, als Narbenfelder be-

zeichnete Gebrauchsspuren auf den Knochenoberflächen. Über hundert Exemplare kommen im 

Balver Material vor. Es wurden im Wesentlichen frische Knochen benutzt, denn weitere Spuren 

auf den Knochen zeigen, dass vor ihrem Gebrauch zunächst mit viel Aufwand die Knochenhaut 

von der Oberfläche abgeschabt wurde.

Besonders aufwendig wurde ein leider an beiden Enden abgeplatztes, bikonisch geformtes Kno-

chenobjekt zugerichtet (Abb. 110). Zahlreiche Kritzer auf der Oberfläche zeugen von der sorgfäl-

tigen Zurichtung dieses Stückes durch das Schaben mit Steingeräten. Die Funktion dieses ein-

maligen Knochenwerkzeugs bleibt allerdings offen.

Die Balver Höhle war ein begehrter Platz, um Höhlenbären im Winter zu erlegen und von strate-

gisch günstiger Lage aus im Umland zu jagen. Knochen als Rohmaterial für die verschiedensten 

alltäglichen Tätigkeiten standen reichlich zu Verfügung und unterstreichen die logistische Be-

deutung der Balver Höhle für die Neandertaler (Abb. 111). Entgegen der häufigen Annahme einer 

nur flüchtigen Nutzung von Höhlen haben sich die Neandertaler in der Balver Höhle über längere 

Zeit immer wieder regelrecht „eingenistet“.                                   			     Lutz Kindler

Abb. 110: Dieses sorgfältig 

zugerichtete, leider beidendig 

beschädigte, bikonische 

Knochenwerkzeug ist für die 

Zeit der Neandertaler nicht nur 

in Westfalen einmalig. 

Abb. 111: Die Neandertaler 

der letzten Kaltzeit nutzen 

immer wieder die Balver Höhle 

und  ihr Umfeld. 
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Die  Balver  Höhle  –  eine  Ausgrabung  zwischen  Theater-  und  Konzertaufführungen

Im Jahre 1959 führte Klaus Günther letztmalig eine kleinräu-

mige Ausgrabung in der Balver Höhle durch. Er untersuchte 

und beprobte ein Profil in der seitlichen Spalte, wo Bernhard 

Bahnschulte 20 Jahre zuvor seine Grabungen durchgeführt 

hatte. K. Günthers Untersuchungen zeigten, dass der obere 

Bereich der Spaltenfüllung – auch durch die Kriegsereignisse, 

als die Balver Höhle kurzfristig zu einer kriegswichtigen Fa-

brikanlage umfunktioniert worden war – stark gestört war. 

Darunter konnte er aber in einer Tiefe von etwa 2 m bis max. 

4,5 m unter dem heutigen Laufhorizont ungestörte Schichten 

aus der Zeit des Neandertalers antreffen. Sedimentanalysen, 

also Untersuchungen zur Korngrößenzusammensetzung der 

jeweiligen Schicht, zeigten K. Günther, dass diese Schichten 

unter unterschiedlichen klimatischen Bedingungen entstan-

den waren, was Olaf Jöris 2004 mit dem dann detailliert be-

kannten Klimaverlauf des mittleren Abschnitts der letzten 

Kaltzeit zu parallelisieren suchte. Danach gehören die von 

K. Günther freigelegten ungestörten Sedimentschichten und 

damit die Fundschichten der Grabung B. Bahnschultes von 

1939 in den mittleren Abschnitt der Weichsel-Kaltzeit zwi-

schen etwa 100.000 und 65.000 Jahren, also noch vor das 

erste Kältemaximum dieser letzten Kaltzeit. 

Nach allem datieren die Funde der Keilmessergruppen aus 

der Balver Höhle also älter als das erste Kältemaximum der 

Weichsel-Kaltzeit. Diese Schlussfolgerung ist in der Forschung 

aber nicht unumstritten, sodass die Balver Höhle für die 

zeitliche Einordnung der Keilmessergruppen eine wichtige 

Rolle spielen könnte. Daher hat die Außenstelle Olpe zusam-

men mit Olaf Jöris und Lutz Kindler 2003 begonnen (und 

mit großzügiger Unterstützung der Schützenbruderschaft 

St. Sebastian Balve e.V. als Pächter der Höhle), eine kleine 

Grabungsfläche im Bereich der schon von B. Bahnschulte 

und K. Günther untersuchten Spalte anzulegen. Aufgrund 

Abb. 112: Blick in die kleine Grabungsfläche im Bereich der südlichen Spalte der Balver Höhle im Jahre 2007. 
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der Nutzung der Balver Höhle als Veranstaltungsort in den 

Sommermonaten konnte Matthias Müller-Delvart als verant-

wortlicher Grabungstechniker der LWL-Archäologie in Olpe nur 

wenige Wochen während der Wintermonate in der Höhle ar-

beiten (Abb. 112). Nach der Entfernung von Verfüllschichten 

erschienen nach etwa 1,5 m Tiefe gestörte pleistozäne Sedi-

mente, die weiter abgegraben wurden. Nach etwa 2 m kamen 

dann ungestörte Ablagerungen der letzten Kaltzeit zutage. 

Aus verschiedenen Gründen musste die Grabung dann jedoch 

2009 eingestellt werden. 

Insgesamt konnten nur wenige unspezifische Steinartefakte, 

dafür aber recht zahlreiche Tierfunde, darunter auch viele 

Kleinsäugerreste, geborgen werden. Letztere waren für die 

Balver Höhle bisher noch nicht beschrieben worden. Ihre Ana-

lyse könnte die Umweltbedingungen zur Zeit der Besiedlung 

durch die Neandertaler konkretisieren helfen.

Vor der Verfüllung des 6 m2 großen Grabungslochs wurde 

von Manfred Frechen vom Leibniz-Institut für Angewandte 

Geophysik in Hannover noch eine Probe aus dem ungestör

ten Sedimentbereich genommen (Abb. 113), die mithilfe der 

sog. OSL-Methode (OSL – optisch stimulierte Lumineszenz) 

datiert werden sollte. 2012 erhielten wir jedoch die enttäu-

schende Mitteilung, dass diese Probe nicht datierbar war. 

Leider sind die jungpleistozänen Ablagerungen und damit 

auch die Keilmessergruppen in der Spalte der Balver Höhle 

somit immer noch naturwissenschaftlich undatiert. Ob dies 

für die Zukunft vielleicht mit neuen naturwissenschaftlichen 

Verfahren (z .B. anhand der zahlreichen Tierreste aus diesen 

Schichten) möglich sein wird, wird sich zeigen.

        					            Michael Baales

Literatur: Baales u. a. 2006; Günther 1964; Günther 1988; Jöris 1992; Jöris 2004; Kindler 

2012; Kindler u. a. 2005; Lanser 2005; Pastoors/Tafelmaier 2010

Abb. 113: Im Dezember 2009 nimmt Manfred Frechen aus Hannover eine Sedimentprobe, die mit der OSL-Methode datiert werden sollte, um das Alter der 

Spaltenfüllung zu klären.
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Keilmesser  aus  „Hälleflinta“  bei  Salzkotten-Oberntudorf

Die meisten Steinartefakte des Neandertalers werden in 

Westfalen heute beim Sandgrubenbetrieb von den Überkorn-

halden abgesammelt (  S. 13). Eher selten finden sich ty-

pische Geräte des Mittelpaläolithikums auf der Oberfläche 

– und noch seltener ist es, dass auf diese Weise gar ein aus-

sagekräftiges kleines Inventar zusammenkommt.

Anlässlich der Oberflächenprospektion im Umfeld des jung

neolithischen Erdwerks bei Salzkotten-Oberntudorf (Kr. Pa

derborn) fielen dem Zweitautor ganz offensichtlich bearbeite-

te Steinstücke auf (  Abb. 9), die jedoch nicht aus dem dort

vorkommenden Baltischen Feuerstein hergestellt waren. 

Es handelte sich um Geräte aus einem braun-grauen Gestein 

von teils leicht schiefriger Struktur mit großen hellen Mineral

einschlüssen und einer – soweit erhalten – dichten, glatten, 

eher hellen Rinde. Neben den offensichtlichen Artefakten fan-

den sich auch unbearbeitete kubische Stücke aus diesem 

Material mit einer Kantenlänge bis etwa 15 cm.

Nach einer ersten geologisch-mineralogischen Expertise han-

delte es sich bei diesem auffälligen Rohstoff um ein vulka-

nisches Material, sog. Ignimbrit, aus der mittelschwedischen 

Region Dalarna. Diese Ansprache konnte jüngst präzisiert 

werden. Nach Prof. Dr. Roland Vinx (Mineralogisch-Petrogra-

phisches Institut der Universität Hamburg) fanden sich nach 

einer Röntgenfluoreszenzanalyse „gesteinschemische Signa-

turen“, die große Übereinstimmungen mit Ignimbriten aus 

Ost-Småland (Südschweden) zeigten. Dieses Material wird 

in Schweden als „Hälleflinta“ (Helleflint, Felsenfeuerstein) 

bezeichnet und entstand vor etwa 1,4 Milliarden Jahren. Ge-

nerell handelt es sich dabei um ein metamorph überprägtes, 

vulkanisch entstandenes Gestein. Auch diese Ignimbrite sind 

wie jene aus Dalarna mit den drenthezeitlichen Gletschern 

reichlich nach Süden bis nach Westfalen verfrachtet worden 

(Abb. 114). Westlich von Paderborn findet sich nach Analyse 

der drenthezeitlichen Grundmoräne eine deutliche Häufung 

von Geschieben aus Småland.

Der Feuerstein bei Oberntudorf ist sehr frostrissig und eher 

kleinstückig. Ganz offensichtlich war er für die Herstellung 

größerer Geräte ungeeignet. Deshalb nutzten die Neander-

taler den hier reichlich vorhandenen Hälleflinta. Doch findet 

er sich vereinzelt auch andernorts in sonst durch Feuerstein 

dominierten Inventaren, so offenbar in Wadersloh (Kr. Waren-

dorf) (  S. 64 f.).

Auf einer Fläche von etwa einem Hektar sind in Oberntudorf 

bisher an die 200 Artefakte aus Hälleflinta gefunden worden. 

Neben Abschlägen und anderen Spaltstücken sowie einfa

chen Kernen sind einige ein- bzw. beidflächig bearbeitete 

Stücke von besonderem Interesse – darunter zwei Keilmes-

ser. Vollständig erhalten ist ein gut 10 cm langes Exemplar, 

das beidseitig weitgehend flächig bearbeitet wurde (Abb. 

115), auf einer Seite ist noch etwas Rinde vorhanden. Die-

ses länglich-ovale Stück zeigt einen für Keilmesser typischen 

abgestumpften Rücken und gegenüberliegend eine scharfe 

Schneide (Abb. 116), die hier jedoch keine weitergehende 

Abb. 114: Mit dem drenthezeitlichen Eis kamen vor etwa 160.000 Jahren 

zahllose, sehr unterschiedliche skandinavische Gesteine auch nach 

Westfalen, die mitunter zur Steinartefaktherstellung genutzt wurden, 

wie der „Hälleflinta“ aus Mittelschweden. 
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Feinbearbeitung aufweist. Dies gilt ganz ähnlich auch für ein 

weiteres, unvollständiges Stück, wo der Rücken noch ausge-

prägter ist und die gegenüberliegende Schneide nur partiell 

bearbeitet wurde.

Diese beiden Keilmesser sind auf eine geschickte Weise aus 

Spaltstücken gefertigt worden, die von größeren Kernen aus 

Hälleflinta abgetrennt wurden. Als Keilmesser-Schneide-

kante diente jeweils eine scharfe Kante des ursprünglichen 

Spaltstücks bzw. Abschlages. Ganz offensichtlich sind diese 

Keilmesser nicht nachgearbeitet („recycelt“) worden, waren 

also nicht über längere Zeit im Gebrauch (ganz im Gegensatz 

zu den Keilmessern anderer Fundorte). Dies mag vielleicht 

darauf hinweisen, dass sich die Keilmesser aus dem eher 

zähen Hälleflinta bei ihrer Handhabung nicht so schnell ab-

nutzten. Aber möglicherweise haben sich die Neandertaler 

an diesem Ort auch gar nicht lange aufgehalten, vielleicht 

auch nur, um das hier leicht zugängliche spezielle Rohmate-

rialvorkommen auszunutzen. Dies würde bedeuten, dass die 

Neandertaler der Keilmessergruppen die namengebenden 

Keilmesser auch schon an nur kurzzeitig genutzten Lager-

plätzen herstellten.

Auch wenn sich anhand dieses Oberflächeninventars keine 

weiteren Datierungsansätze mittels naturwissenschaftlicher 

Methoden gewinnen lassen, könnten die allgemeinen Beob

achtungen von Olaf Jöris zu den Keilmessergruppen doch da-

für sprechen, dass sich die Neandertaler noch vor dem ersten 

Kältemaximum der letzten Kaltzeit – also vor über 65.000 

Jahren – hier aufgehalten haben.

		          Michael Baales / Hermann Pongratz

Abb. 115: Der „Hälleflinta“ eignete sich in Salzkotten-Oberntudorf recht gut 

zur Herstellung größerer Keilmesser.

Literatur: Baales 2005c; Baales/Pongratz 2003; Pongratz/Baales 2004; Schyle 1997;  

Skupin/Speetzen/Zandstra 1993

Abb. 116: Kennzeichnend für das Inventar in Salzkotten-Oberntudorf sind 

zwei typische Keilmesser, darunter dieses vollständig erhaltene Stück. 

3 cm
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Neandertaler  im  Hönnetal  –  die  Volkringhauser  Höhle 

Folgt man von Balve dem Lauf der Hönne flussabwärts Rich-

tung Norden, erreicht man bald den Ortsteil Volkringhausen 

(Märkischer Kreis). Am östlich steil aufragenden Hang kurz 

hinter dem Ortseingang öffnet sich die kleine unscheinbare 

Volkringhauser Höhle nach Süden. Mit einer maximalen Aus-

dehnung von 5 m in der Länge und 4 m in der Breite gehört 

die Volkringhauser Höhle zu den kleinsten im Hönnetal. Das 

aufrechte Stehen ist lediglich im vorderen nordwestlichen Teil 

möglich (Abb. 117). 

Die Geschichte ihrer Erforschung ist schnell erzählt: Mögli-

cherweise wurden bereits gegen Ende des 19. Jahrhunderts 

Forscher auf die kleine Höhle aufmerksam, als das Hönne-

tal ein Anziehungspunkt für damals bekannte Anthropologen 

und Altertumsforscher war; über Grabungen ist jedoch nichts 

bekannt. Um 1900 wurde innerhalb der kleinen Höhle ein 

Dörrofen errichtet. Bei dieser Tätigkeit entfernte man die Fund 

führenden Sedimente aus der Höhle und warf diese an die Bö-

schung. Ähnlich den anderen archäologischen Höhlenfund-

Abb. 117: Die sehr kleine Volkringhauser Höhle mit Blick in Richtung Norden im Jahr 2006 mit dem Besucher Elmar Hammerschmidt (Dechenhöhle, Iserlohn). 

stellen des Hönnetals fand die einzige Ausgrabung in der Vol- 

kringhauser Höhle in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts,  

im Jahre 1928, statt und ist mit den Namen Julius Andree 

und Karl Brandt verbunden. Die selbst für damalige Verhält-

nisse unsorgfältige Grabungsweise förderte ein kleines Fund

ensemble, bestehend aus wenigen Steinartefakten und Tier-

knochenresten, zutage. Ein Sammler konnte das Fundmate-

rial durch das Absuchen des Hanges vor der Höhle im Jahre 

1940 um beträchtliche 280 Steinwerkzeuge erweitern.

Die Aufgabe des Archäologen heute ist es, dieses Fundmate-

rial hinsichtlich seiner Zugehörigkeit zu einem Abschnitt der 

Menschheitsgeschichte einerseits und seiner Funktion ande-

rerseits zu untersuchen. Fehlt eine ausreichende Grabungs-

dokumentation, so muss die chronologische Zuordnung zu-

nächst auf der An- bzw. Abwesenheit aussagekräftiger, für 

einen Zeitraum charakteristischer Stein- und Knochenwerk-

zeuge bzw. spezifischer Herstellungskonzepte dieser Formen 

beruhen.
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Abb. 118: Steinartefakte aus der Volkringhauser Höhle. Die Stücke 1 und 

2 wurden flächig überarbeitet (formüberarbeitet) und sind klassische 

Beispiele neandertalerzeitlicher Werkzeuge. Nr. 3 ist ein sog. Groszak, 

ebenfalls ein typischer Vertreter aus der Zeit des späten Neandertalers. 

Alle drei Steinartefakte wurden aus Kieselschiefer hergestellt, der in der 

unmittelbaren Umgebung der Höhle aufgesammelt werden konnte. 

Die archäologischen Funde der Ausgrabung waren wieder-

holt als Hinterlassenschaften des Neandertalers interpre-

tiert worden, da sich im Fundensemble sog. formüberarbeite-

te Werkzeuge fanden. Darunter versteht der Steinzeitforscher 

Steinartefakte, deren Umriss und Querschnitt durch flächige 

Bearbeitung (Retuschen) verändert worden ist (Abb. 118, 1 

u. 2). Begleitet von verschiedenen anderen Formen wie Scha-

bern, Spitzen und einfachen Abschlägen, die als Reste von 

Steinzerlegung vor Ort zu deuten sind, bilden diese eine klas-

sische spätmittelpaläolithische Fundvergesellschaftung.

In einer neueren Arbeit ist nun auch das Material der Auf-

sammlung wissenschaftlich begutachtet und zusammen 

mit dem bereits publizierten Material neu vorgelegt worden. 

Auch unter diesen Funden sind mittelpaläolithische Werk-

zeugformen häufig, aber ebenfalls solche, die zu unterschied-

lichen Zeiten genutzt wurden und somit keine chronologische 

Aussagekraft besitzen. Eine besonders für den späten Nean-

dertaler typische Kratzerform, die sog. Groszaki (Abb. 118, 3), 

ist mit zwei Exemplaren vertreten. Dabei handelt es sich um 

Stücke, die 1-Euro- bzw. 2-Euro-Münzen in Größe und Form 

ähneln und an denen sich eine meist umlaufend angelegte 

Arbeitskante befindet. Auch die Technologien zur Herstellung 

der Steinwerkzeuge widersprechen einer Zuweisung des Ma-

terials in die Zeit des Neandertalers nicht. Einzig das Vorhan-

densein unterschiedlicher langschmaler Abschläge, sog. Klin-

gen und Lamellen, und der dazugehörenden Kerne, bedarf 

einer weiteren Erläuterung. Diese Artefakte werden traditio-

nell mit dem anatomisch modernen Menschen assoziiert, 

obgleich mittlerweile mehrere Arbeiten belegen können, dass 

bereits der Neandertaler diese Werkzeuge hergestellt hat. 

Auch in der nahe gelegenen Balver Höhle sind sie erhalten 

(  S. 78 f.). Demnach widersprechen diese Stücke innerhalb 

des Volkringhauser Inventars nicht der Einordnung in ein spä-

tes Mittelpaläolithikum. Was das zur Herstellung der Artefakte 

benutzte Rohmaterial angeht, so lässt sich feststellen, dass 

neben in der näheren Umgebung zur Verfügung stehendem 

Kieselschiefer und Grauwacke auch Feuerstein gesammelt 

wurde. Mit großer Wahrscheinlichkeit handelt es sich dabei 

um Baltischen Feuerstein, der nördlich der Fundstelle in etwa 

25 km Entfernung beschafft werden konnte. 

Auch zahlreiche Tierknochenreste wurden im Zuge der Aus-

grabung geborgen. Die vorhandenen Tierarten sind klassische 

Vertreter der sog. Mammutsteppe. So bezeichnet man die 

charakteristische Tier- und Pflanzenwelt, die die Umwelt der 

Neandertaler während der letzten Eiszeit prägte. Davon sind 

in der Volkringhauser Höhle beispielsweise das Wollhaarige 

Nashorn, das Mammut, das Rentier, der Rothirsch sowie der 

Höhlenlöwe vertreten. Nur an 12 % der Knochen fanden sich 

Hinweise auf menschliche Aktivitäten. Dabei handelt es sich 

ausschließlich um Schlagmarken, die zum größten Teil Er-

gebnis der Zerlegung der Knochen zur Markgewinnung sind. 

Schnittspuren, also Belege für die Schlachtung der Tiere, 

konnten nicht entdeckt werden. Es bleibt fraglich, ob die 

Reste von Mammut bzw. Wollhaarigem Nashorn tatsächlich 

als Jagdbeute oder als Aas in die Höhle gelangt sind. Zweifel-
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Abb. 119: Eine große Menge an Abwurfstangen von Rentieren wurde während der Aufsammlung im Jahr 1940 vor der Volkringhauser Höhle geborgen. Ob bzw. 

zu welchem Zweck der prähistorische Mensch sie dorthin gebracht hat, kann nicht eindeutig geklärt werden.

los war der Neandertaler fähig, dieses Großwild zu jagen, 

allerdings muss die weitverbreitete Sichtweise des Neander-

talers als Mammutjäger durchaus kritisch betrachtet werden. 

In der Regel bejagten Neandertaler mittelgroße Herbivoren 

(Pflanzenfresser) wie Steppenwisent oder Rentier.

Weiterhin wurden in der Volkringhauser Höhle neben den 

Tierknochenresten fast 70 Abwurfstangenfragmente von 

Rentieren gefunden (Abb. 119). Wie und warum diese in die 

Höhle gelangt sind, kann nicht beantwortet werden (  S. 

113; Oeger Höhle). Grundsätzlich kommen dafür sowohl der 

Mensch als auch Tiere infrage. Da jedoch durch Tiere verur-

sachte Fraß- bzw. Nagespuren an den Resten fehlen, zeich-

net höchstwahrscheinlich der Mensch dafür verantwort-

lich. Über den Grund für die Ansammlung der Reste kann     

nur gemutmaßt werden: als Rohstoff für Geweihgeräte, als  

Brennmaterial (allerdings zeigen die Abwurfstangen keine  

Brandspuren), als Schlaginstrumente zur Herstellung von 

Steinwerkzeugen, als rituelles Opfer; alles wäre grundsätzlich 

denkbar. Am wahrscheinlichsten erscheint die Interpretation 

als Schlaginstrument, da neben diesen Stücken auch Reste 

der Steinbearbeitung im Fundensemble vorhanden sind.

Um der Frage nach der zeitlichen Einordnung des Fundplatzes 

näherzukommen, wurden an zwei unverbrannten Knochen 

mit Schlagmarken AMS-14C-Daten im Leibniz Labor für Al-

tersbestimmung und Isotopenforschung der Christian-Alb-

rechts-Universität Kiel gewonnen. Beide Knochen wurden 

auf ein ähnliches Alter datiert: ein Knochen des Wollhaarigen 

Nashorns ergab ein Alter von 39.924 ± 365 cal BC (37.040 + 

440/- 410 BP; KIA 35932), das des Rinderknochens ein Alter 

von 41.746 ± 723  cal BC (39.870 + 780/- 710 BP; KIA 35933). 

Es ist somit anzunehmen, dass das archäologische Mate-

rial der Ausgrabung sowie der Aufsammlung in die Zeit des 

späten Neandertalers gehört. 

Die verwendeten Steinrohmaterialien stecken den Aktionsra-

dius der in der Volkringhauser Höhle anwesenden Neander-

taler ab. Streifzüge in die nördlich gelegene Tiefebene sind 

genauso belegt wie Bewegungen innerhalb des Hönnetals. 

Man kann also davon ausgehen, dass die kleine Höhle mehr-

mals von Neandertalern auf ihrem Weg nach Norden bzw. 

im Hönnetal selbst aufgesucht wurde. Dabei wurden unter-

schiedliche Beutetiere als Nahrung mitgebracht und vor Ort 

verzehrt. 

Es kann nicht mit Sicherheit ausgeschlossen werden, dass 

die Höhle auch in jüngerer Zeit von paläolithischen Jägern 

und Sammlern aufgesucht worden ist, die einige wenige 

Steinwerkzeuge hinterlassen haben, doch für einen Beleg 

fehlen die charakteristischen Geräte.      Yvonne Tafelmaier

                            

			                       

Literatur: Baales 1996; Tafelmaier 2011; Uthmeier 2006
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Abb. 120: Seltene Funde des 

Neandertalers in Südwestfa-

len. Zwei Levallois-Abschläge. 

– 1: Fröndenberg-Warmen 

(Baltischer Feuerstein); 

2: Meschede-Freienohl 

(Kieselschiefer).

Spur  der  Steine  ...  unscheinbare  Hinweise  auf  den  Neandertaler  in  Südwestfalen

Meist sind die Hinterlassenschaften der Menschen aus der Alt- und Mittelsteinzeit eher unspek-

takulär: ein Feuersteinabschlag, ein Mikrolith auf der Ackeroberfläche oder ein Geweihhammer 

aus einer Sandgrube. Dies sind aber nicht selten Indizien dafür, dass an solchen Stellen noch 

mehr Funde verborgen sind. Leider erfüllt sich diese Hoffnung nicht immer, wie das Beispiel 

dreier mittelpaläolithischer Artefakte der letzten Jahre aus Südwestfalen zeigt.

Michael Becker spürt schon seit über einem Jahrzehnt in der Umgebung seiner Heimatstadt 

Fröndenberg (Kr. Unna) steinzeitliche Relikte auf. Er hat dabei eine imposante Menge neuer Plät-

ze entdeckt und in die Tausende gehende Steinartefakte zusammengetragen, darunter vor allem 

solche aus der Jungsteinzeit und einige wenige aus dem Mesolithikum. Nur das Paläolithikum 

stellt sich trotz aller Mühen nicht so recht ein – abgesehen von zwei Ausnahmen.

Unweit von Fröndenberg-Warmen entdeckte er im Januar 2005 neben zwei unscheinbaren Feu-

ersteintrümmern einen auffällig anderen, dick weiß patinierten Feuersteinabschlag von leicht 

dreieckiger Form (Abb. 120, 1). Das noch 2,9 cm lange, leider kantenbeschädigte Stück zeigt 

Merkmale, die es als eine mittels der Levallois-Methode (  S. 45) hergestellte kleine Spitze cha-

rakterisieren. Alle Versuche, an dieser Stelle weitere Funde dieser Art zu machen, schlugen bis-

her fehl. Doch im Oktober 2011 gelang es ihm – allerdings etwa 2 km weiter nordwestlich am 

Rammbach –, ein weiteres, ähnlich dick weiß patiniertes und verwittertes Feuersteinartefakt 
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aufzulesen. Es handelt sich diesmal um einen Levallois-Kern aus einem Feuersteingeschiebe 

(Abb. 121). Das Negativ des abgetrennten, breiten Zielabschlages ist gut zu erkennen. Auf der lin-

ken Kante hatte der Steinschläger bereits begonnen, die Oberseite für einen weiteren Abschlag 

zu präparieren – doch hatte er das Stück (5 cm lang und 4,4 cm breit) dann als Abfall verworfen.

Bei einem Einzelstück blieb es auch in Meschede-Freienohl (Hochsauerlandkreis). Hier konnte 

Reinhard Köhne (Meschede) im September 2002 auf der Sohle einer Baugrube einen in der Brei

te (modern) beschädigten großen Abschlag aus grau-braun patiniertem, ehemals tiefschwarzem 

Kieselschiefer finden (Abb. 120, 2). Das 7,4 cm lange Stück ließ sich trotz intensiver Nachsuche 

um kein weiteres ergänzen. Auch dieser Abschlag datiert aufgrund seiner markanten Oberflächen-

verwitterung (Patinierung) und seiner schlagtechnischen Merkmale in das Mittelpaläolithikum, 

die Zeit des Neandertalers.

Offensichtlich hatten sich hier in Freienohl Neandertaler direkt oberhalb der Ruhr auf einer süd-

exponierten älteren Terrassenfläche dieses Flusses aufgehalten. Auch die Fundplätze bei Frön-

denberg-Warmen liegen südexponiert über dem hier bereits deutlich breiter gewordenen Ruhrtal. 

Dies sind jeweils ganz typische Fundplatzsituationen für altsteinzeitliche Jäger und Sammler, 

die in der damaligen offenen Landschaft die Tierherden im Tal gut im Blick hatten.

Leider dürften die allermeisten Überreste dieser Lagerplätze der Erosion der vielen Jahrtausende 

zum Opfer gefallen sein, die (bisher) jeweils nur ein Feuersteinartefakt zurückließ.

			           				                       Michael Baales

Abb. 121: Am Rammbach bei 

Fröndenberg hatte ein Nean-

dertaler ein kleines Feuerstein-

geschiebe geschickt zu einem 

Levallois-Kern präpariert und 

einen Zielabschlag abgetrennt. 
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Abb. 122: Auf einer alten, leicht erhöhten Flussterrasse südöstlich der Lippe bei Bad Lippspringe fanden sich neben mesolithischen Fundplätzen (rote Schraf-

fur) auch spätmittelpaläolithische Funde (Stern). 

Neandertaler  in  Bad  Lippspringe

Der Fundplatz Bad Lippspringe-Pfingstuhlweg (Kr. Pader-

born) liegt an einem geografisch besonderen Platz. Die Lippe 

bildet an dieser Stelle den Übergang von der flachen Land-

schaft der Senne mit ihrem unfruchtbaren Sandboden zur 

nur wenige Kilometer weiter südlich steil ansteigenden Karst-

landschaft der Paderborner Hochfläche. Nach Westen öffnet 

sich die Westfälische Tieflandsbucht, während im Osten mit 

dem Teutoburger Wald ein von Süden nach Norden bzw. Nord-

westen reichender Gebirgszug verläuft. Der Siedlungsplatz 

befindet sich auf einer Flussterrassenfläche ca. 2 m über der 

schmalen Niederung der Lippe. Das hier anstehende Kalkge-

stein wird von Sand überdeckt, der nach Südosten von einer 

Lehmüberdeckung abgelöst wird. Nach Westen endet die Ter-

rasse spornartig. Hier weitet sich die 50 m bis max. 100 m 

breite Niederung mit der ursprünglich mäandrierenden Lippe 

auf bis zu 500 m Breite aus. Die Lippe entspringt ca. 2 km 

flussaufwärts als Karstquelle. Auf der nördlichen Seite be-

ginnt die Sennelandschaft.

Für die Ernährung der steinzeitlichen Menschen war der 

direkte Zugang zum Wasser und zu Gebieten für Jagd, Fisch-

fang und Sammeln wichtig. Diesen Vorteil bot die trockene, 

hochwasserfreie Terrasse entlang der Lippe, auf der sich 

vor allem mesolithische Siedlungsplätze wie auf einer Per-

lenschnur aneinanderreihen (Abb. 122). Auch in der Vorrö-

mischen Eisenzeit und Römischen Kaiserzeit ließen sich 

hier die Menschen nieder. Dies belegen die Ausgrabungen 

des Jahres 2000, die der Anlage eines Industriegebietes 
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Abb. 123: Von besonderer Bedeutung sind der bei Bauarbeiten gefundene flachovale Faustkeil und eine beidseitig kantenbearbeitete Klinge. Letztere kann den 

endmittelpaläolithischen Blattspitzengruppen zugerechnet werden. 

vorausgingen. Der anstehende Boden unter der Humusschicht bestand aus Kiesen und Sanden 

mit einem geringen Lehmanteil. Zuoberst fanden sich die eisenzeitlichen Befunde und mesolithi-

sche Feuersteinartefakte. Tiefer im Kies und Sand eingebettet, aber ohne einen Fundzusammen-

hang, kam als Einzelfunde eine Reihe von Feuersteingeräten und -abschlägen zutage, die dem 

späten Mittelpaläolithikum zugeordnet werden müssen.

Der herausragende Fund ist ein 7,8 cm hoher, ovaler Faustkeil aus Feuerstein mit einer ange-

deuteten Spitze, die aber beschädigt ist (Abb. 123, links). Das relativ dünne Objekt ist beidseitig 

flächig bearbeitet und an den Kanten etwas sorgfältiger retuschiert. Dabei weist eine Unterseite 

noch ein Stück originaler brauner Patina auf. Außerdem finden sich Spuren von Windschliff, was 

darauf schließen lässt, dass der Faustkeil längere Zeit an der Oberfläche gelegen hat. Er dürf-

te einem der spätmittelpaläolithischen Technokomplexe, den Keilmessergruppen (  S. 53) oder 

dem sog. Moustérien de tradition acheuléenne (  S. 57), zuzurechnen sein.

Etwa 30 m vom Faustkeil entfernt fand sich eine 7,6 cm lange und 2,0 cm breite, gleichmäßig ge-

formte, leicht aufgewölbte Klinge aus Feuerstein. Sie ist beidseitig kantenbearbeitet; die Negati-

ve der Zuarbeitungsabschläge gehen dabei rundum leicht auf die Flächen über (Abb. 123, rechts 

u. Abb. 124). Dieses Gerät lässt sich als Variante der endmittelpaläolithischen Blattspitzen vom 

sog. Jerzmanowice-Typ ansprechen, benannt nach einem südpolnischen Fundort. Funde dieser 

Art finden sich auch in Mitteldeutschland (Burghöhle Ranis, Thüringen), Belgien (Höhle Spy) und 

England (dort als Lincombian bekannt). Das hier vorgestellte Stück ist der erste Fund dieser Art 

in Nordrhein-Westfalen (Abb. 125).                                                                                      Hans-Otto Pollmann

Literatur: Flas 2011; Pollmann 2002
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Abb. 124: Die Zeichnung der 

Blattspitze vom sog. Jerz-

manowice-Typ verdeutlicht die 

Besonderheiten dieses Stücks, 

für das Vergleichsfunde vor 

allem aus England, Belgien 

und Polen vorliegen.  

Abb. 125: Die Jerzmanowice-Blattspitze aus Bad Lippspringe repräsentiert einen der nördlichsten Fundpunkte dieses endmittelpaläolithischen Gerätetyps auf 

dem europäischen Festland überhaupt. 
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Mittelpaläolithische  Fundplätze  am  Teutoburger  wald

Der Teutoburger Wald, auch Osning genannt, teilt zwischen 

Detmold (Kr. Lippe) und Bad Iburg (Ldkr. Osnabrück, Nieder

sachsen) die Region in völlig gegensätzliche Landschaften. 

Nordöstlich formt schwerer Lehmboden der Grundmoräne ei-

ne fruchtbare hügelige Landschaft mit dem Ravensberger 

Land im Zentrum. Südwestlich liegen die Sandebenen und 

Bruchgebiete des Ostmünsterlandes. Übergänge im Gebirgs-

zug wie bei Borgholzhausen und Halle bildeten zu allen Zeiten 

wichtige Verbindungswege für Menschen und Tiere.

So verwundert es nicht, dass schon der Neandertaler auf den 

nach Südwesten abfallenden Hängen des Teutoburger Waldes 

bevorzugt Station machte (  Abb. 132). Die Bergkette hielt in 

den Kaltzeiten die aus Norden und Osten kommenden kalten 

Stürme ab. Die Täler boten zusätzlichen Schutz (Abb. 126). 

Auch die Versorgung mit Wasser war sichergestellt. An den 

Hängen entspringen zahlreiche Quellen, die nach Südwesten 

in die Haller und Versmolder Sandebene abfließen. Hier lagert 

auf wasserundurchlässigem Mergel eine nicht sehr mächti-

ge Sandschicht auf, sodass sich mehr oder weniger ausge-

dehnte Feuchtgebiete entwickeln konnten. Das schmale, sich 

am Teutoburger Wald entlangziehende Band eines trockenen 

und nicht zu stark geneigten Hangbereiches zwischen 100 m 

und 120 m ü. NN eignete sich in besonderer Weise zum Auf-

enthalt. Gleichzeitig war der Zugang zu verschiedenen Natur-

räumen gegeben, zumindest in den wärmeren Zwischenzei

ten. Auch zogen die Tierherden auf ihren jährlichen Wande-

rungen über die Pässe des Teutoburger Waldes. Dadurch er-

hielt der Nahrungserwerb durch Jagd eine sichere Grundlage 

(Abb. 127).

Folgerichtig wurden hier von Walther Adrian zwei bedeutende 

Plätze mit umfangreichem Fundmaterial entdeckt. Der ca. 

5 ha große Fundplatz Nollheide (Nr. 1) liegt am weiten Durch-

gang bei Borgholzhausen (Kr. Gütersloh) in Bachnähe. Unter 

den stark weiß und später gelblich-braun verfärbten Geräten 

aus Geschiebeflint herrschen flächig retuschierte Faustkeile 

und Schaber vor. Außerdem kommen retuschierte Levallois-

Spitzen vor. Als Nutzungszeit wird ein jüngeres Acheuléen 

angesehen.

Der nur 1,5 km südöstlich gelegene, etwa gleich große Fund-

platz Cleve (Nr. 3; Kr. Gütersloh) weist sechs Fundkonzentra-

tionen auf. Zwei Artefaktgruppen lassen sich formenkundlich 

in flächenretuschierte Geräte und Levallois-Formen sowie 

in kantenretuschierten Geräte unterteilen. Hinzu kommen 

noch lagerungsbedingte Veränderungen an den Feuerstein-

artefakten (Patinierung), die diese Trennung untermauern. 

Schaber und Kratzer an breiten bzw. kurzen Abschlägen lie-

gen in beiden Gruppen vor. Klaus Günther unterschied hier 

ein prä-eemzeitliches Jungacheuléen und ein nicht näher zu 

spezifizierendes jüngeres Mittelpaläolithikum.

Keinen Kilometer weiter südöstlich (Nr. 4) wurde im Jahre 

2002 bei Fundamentarbeiten für eine Garage in Halle-Hesseln 

(Kr. Gütersloh) ca. 0,5 m Tiefe unter einer Feinsandschicht 

auf einer harten tonigen Sedimentoberfläche ein Schaber zu-

sammen mit einigen braun gefärbten, großen Abschlägen ge-

Abb. 126: Luftbild des Teutoburger Waldes mit den Übergängen von Borg

holzhausen und Halle und der im Text genannten mittelpaläolithischen 

Fundplätze.
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Abb. 127: Lage der mittelpaläolithischen Fundplätze auf 100 m bis 120 m ü. NN und ihr Bezug zum heutigen 

Gewässernetz.

Literatur: Adrian 1982; Günther 1988

funden. Der Schaber von 6,4 cm Länge und 5,4 cm Breite wurde aus einem Feuersteinabschlag 

gefertigt, auf dessen Außenseite die Rinde zum Teil entfernt wurde und eine Kantenretusche an-

gebracht werden konnte (Abb. 128). Das Tonsediment dürfte die Ablagerung eines Eis-Stausees 

der Drenthe-Vereisung sein, auf die die Sande beim Abschmelzen des Eises aufgeschwemmt wur-

den. Ohne eine bodenkundliche Untersuchung lässt sich die zeitliche Stellung der Artefakte nicht 

beurteilen. Eine archäologische Untersuchung auf dem freien Nachbargrundstück blieb 

erfolglos, da der Untergrund tiefgehend durch Bauarbeiten gestört war.

Von den Fundplätzen Nr. 2 und 5 sind neben einem Levallois-Abschlag nur allgemein als mittel-

paläolithisch einzustufende Artefakte bekannt; die Plätze wurden bislang aber auch nicht ein-

gehend erforscht.

Das Fundbild und die dichte Lage von vier Fundplätzen auf einem gut 1 km breiten Hang entlang 

des Teutoburger Waldes verdeutlichen die siedlungsgünstige Situation. Sie lassen aber auch das 

Potenzial für die weitere archäologische Erforschung dieser Zeit und dieses Raumes erkennen.

                                                                                                                                                          Hans-Otto Pollmann

Abb. 128: Der mittelpaläolithi-

sche Schaber von Halle-Hesseln.
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Das  Keilmesser  von  Nieheim  und  weitere  mittelpaläolithische  KieselschieferGeräte

Aus dem Weserbergland zwischen Teutoburger Wald/Egge-

Gebirge und Weser waren bisher nur wenige paläolithische 

Fundplätze bekannt und kaum welche des Mittelpaläolithi-

kums. Die intensiven Feldbegehungen eines ehrenamtlichen 

Mitarbeiters haben die Fundsituation in den letzten Jahren 

verbessert. Fünf Fundstellen am Fluss Emmer und seinem 

Nebenfluss Beberbach zwischen Nieheim und Steinheim 

(Kr. Höxter) haben neues Material geliefert (Abb. 129). Der 

Untergrund besteht auf den Höhen aus Keupermergel mit 

einer Lößlehmüberdeckung, die auch auf den Niederungs-

terrassen der Flüsse anzutreffen ist.

In der Regel bestehen die mittelpaläolithischen Geräte aus 

Feuerstein oder wie in Hessen – in der Nähe entsprechender 

Rohstoffvorkommen – aus Quarzit. Im Weserbergland gibt es 

aber eine Reihe Geräte und Abschläge, die aus Kieselschiefer, 

auch Lydit genannt, hergestellt wurden. Dieses Material wur-

de als Schotter von Weser und Diemel abgelagert und stammt 

als Erosionsmaterial aus dem nördlichen Sauerland, wo es im 

Unterkarbon als dichtes und hartes Sedimentgestein, das je-

doch meist gut spaltbar ist, vorkommt. Charakteristisch ist 

die Schichtung aus oft dünnen hellen und dunklen verkiesel-

ten Sedimentlagen. Es wird häufig mit den Tonschiefer-Geo-

den des Doggers aus dem Bereich des Wiehengebirges ver-

wechselt, das sich als zäher, homogener, dunkelbrauner bis 

schwärzlicher, metamorpher Rohstoff für jungsteinzeitliche 

Beilklingen (aber nicht für geschlagene Steingeräte) eignete.

Hervorzuheben ist der Einzelfund eines kleinen Keilmes-

sers der spätmittelpaläolithischen Keilmessergruppen (Mi-

coquien) aus Kieselschiefer. Das 7,2 cm hohe, 5,6 cm breite 

und 2 cm dicke Gerät weist nur eine flächig retuschierte Sei-

te auf. Auf der anderen Seite sind drei große Abschlagbahnen 

von der Formgebung erkennbar (Abb. 130). Der sog. Rücken, 

Abb. 129: Mittelpaläolithische Fundplätze an Emmer und Beberbach bei Nieheim. 
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die längste Seitenkante des Stückes, ist typischerweise ge-

rade und unbearbeitet. Die schräge Arbeitskante verläuft im 

unteren Drittel senkrecht und ist beidseitig retuschiert. In 

seiner Ausprägung entspricht dieses Gerät den von Olaf Jöris 

definierten Keilmessern vom Typ Buhlen vom gleichnamigen 

mittelpaläolithischen Fundplatz in Hessen. Von unserer Fund-

stelle bei Nieheim wurden bisher sieben weitere Abschläge 

aus Feuerstein und ca. 300 natürliche Feuersteintrümmer 

dokumentiert. Eindeutige Stücke jüngerer Technokomplexe 

liegen bislang nicht vor.

Das Vorhandensein großer Mengen natürlichen Feuersteines 

außerhalb seines eigentlichen Verbreitungsgebietes auf einer 

Fläche von nur wenigen Dutzend Metern Durchmesser ohne 

Hinweis auf einen steinzeitlichen Werkplatz lässt sich nur 

folgendermaßen erklären. Während der Drenthe-Vereisung 

(  S. 25) war der Wasserabfluss über die Weser aus dem We-

serbergland nach Norden zeitweise durch die Gletschermas-

sen stark behindert. So bildeten sich in Phasen abschmel-

zenden Eises große Schmelzwasser-Stauseen südlich des 

Wiehengebirges und östlich des Teutoburger Waldes (  Abb. 

20). Tonabsatzsedimente im Bereich von Kirchlengern bei 

Herford belegen dieses Phänomen. Das Schmelzwasser 

staute sich an, bevor es westwärts über die Pässe des Teu-

toburger Waldes abfließen konnte. Ein Eisberg, der im Ufer-

bereich gestrandet war und schließlich abgetaut ist, könnte 

im Eis eingeschlossenes Geröll – z. B. baltischen Geschiebe-

feuerstein – hier punktuell abgelagert haben. Die Fundstel-

le liegt mit ca. 190 m ü. NN noch knapp unter dem möglichen 

Höchststand des Schmelzwasseranstaus.

Weiter hangabwärts am gleichen Bergrücken, kurz vor der Tal-

niederung, liegt eine weitere Fundstelle mit umfangreichem 

Material. Ein Großteil dürfte dem Jungneolithikum zuzurech-

nen sein, wie Axt- und Ovalbeilfragmente veranschaulichen. 

Zu den Fundstücken gehört auch ein kleiner sog. Schaber 

aus Kieselschiefer, der aus einem 4,8 cm x 3,3 cm großen 

Abschlag von 1 cm Dicke gefertigt wurde (Abb. 131, 1). Auf 

der Unterseite (der sog. Trenn- oder Ventralfläche) – und dies 

ist ungewöhnlich – ist eine schräge und dann senkrecht ab-

knickende Arbeitskante retuschiert worden. Der Form nach 

ist der Schaber die verkleinerte Version eines Keilmessers. 

Aus Kieselschiefer bestehen auch drei Abschläge, einer da-

von 3,3 cm groß, sowie vier unbearbeitete Stücke. Einige 

Hundert Meter weiter südöstlich, ebenfalls auf der Niede-

rungsterrasse, wurde ein weiterer Abschlag aus Kieselschie-

fer aufgelesen, der aufgrund seiner Machart ebenfalls in ei-

nen mittelpaläolithischen Kontext gestellt werden kann. Und 

einige Kilometer weiter östlich liegt schließlich die Fundstel-

le eines 2,9 cm hohen, 4,5 cm breiten und 1,8 cm dicken 

sog. Breitschabers aus Kieselschiefer (Abb. 131, 2). Die dem 

Schlagpunkt gegenüberliegende Kante ist zu einer geboge

nen Schaberkante retuschiert worden. Leider ist das Stück 

nicht vollständig.

Abb. 130: Mittelpaläolithisches Keilmesser vom Typ Buhlen aus Kiesel-

schiefer, aufgelesen auf einem Fundplatz an der Emmer bei Nieheim. 
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Geräten gibt. Gleichzeitig konnten intensive Feldbegehungen 

im Raum zwischen Steinheim und Nieheim nicht nur die Zahl 

der mittelpaläolithischen Fundstellen erhöhen, sondern auch 

zeigen, dass ein ungewöhnlicher Rohstoff auf ein erhöhtes 

Interesse der Neandertaler stieß.

All diese Fundplätze sind sicher nur noch die spärlichen 

Überreste ehemals größerer Rastplätze des späten Neander-

talers, doch sind gerade diese Einzelfunde für unsere Region 

die letzten Zeugnisse der damaligen Lebensweise der 

Menschen.                                                              Hans-Otto Pollmann

Abb. 131: Zwei mittelpaläolithische Schaber aus Kieselschiefer, die ebenfalls an der Emmer gefunden wurden. 

Auf dem Holmberg (   S. 142) gibt es großflächige Fundstel-

len mit reichem Artefaktmaterial aus allen steinzeitlichen 

Perioden. Hervorzuheben sind die Spitzenfragmente zweier 

noch 1,4 cm und 1,1 cm dicker sog. Faustkeilblätter aus Kie-

selschiefer (  Abb. 181, 1 u. 2), die wieder den spätmittelpa

läolithischen Keilmessergruppen zugerechnet werden können. 

Hinzu kommen mehrere große Abschläge. Weitere Artefakte 

aus Kieselschiefer wie Klingen, Abschläge, Kernsteine und 

andere Fragmente dürften durchaus auch mesolithischer und 

neolithischer Zeit angehören.

Wie aus dieser kurzen Zusammenstellung hervorgeht, bestan-

den nicht alle mittelpaläolithischen Geräte aus Baltischem 

Feuerstein. Manchmal wurden sie auch aus Kieselschiefer 

(Lydit) gefertigt, der aus den Flussgeröllen von Weser und 

Diemel aufgesammelt werden musste. Es war für die dama-

ligen Menschen – d. h. für die Neandertaler – unserer Region 

sicherlich ein exotisches Material, für das es im Weserberg

land mit einem Breitschaber bei Willebadessen-Peckelsheim 

und einer Fundstelle bei Warburg-Daseburg (beide Kr. Höxter) 

nur noch zwei weitere Beispiele mit mittelpaläolithischen Literatur: Günther 1988; Jöris 2001; Jöris 2004
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Abb. 132: Aktuelle Verbreitungs-

karte der Faustkeile und ihrer 

Varianten in Ostwestfalen-Lip-

pe. – 1: Petershagen-Heimsen; 

2–3: Petershagen-Windheim; 

4: Minden; 5: Porta Westfalica; 

6: Borgholzhausen-Holtfeld 

(Nollheide); 7: Borgholzhausen-

Cleve; 8: Bad Salzuflen-Biem-

sen-Ahmsen; 9: Harsewinkel-

Greffen; 10: Bielefeld-Brackwe-

de; 11–12: Bielefeld-Senne-

stadt; 13: Bad Lippspringe-

Pfingstuhlweg; 14: Borgentreich-

Bühne.

Faustkeile  in  Ostwestfalen-Lippe

Der Naturraum Ostwestfalen-Lippe umfasst als Kerngebiet das Weserbergland, dem sich west-

lich des Gebirgszuges des Teutoburger Waldes die Westfälische Bucht und nördlich des Wie-

hengebirges die Norddeutsche Tiefebene anschließen. Während der Drenthe-Vereisung der 

Saale-Kaltzeit vor ca. 160.000 Jahren blieb nur die südliche Hälfte des Weserberglandes ein-

schließlich des östlichen Teiles des lippischen Berglandes gletscherfrei (   Abb. 20). Eine Be-

siedlung unserer Region während dieser Zeit ist daher auszuschließen. In der nachfolgenden 

Eem-Warmzeit (  Abb. 35) herrschten Umweltbedingungen wie heute mit Temperaturen, die 

sogar noch etwas höher lagen. Um 115.000 v. Chr. wurde diese Warmzeit dann von der einset-

zenden Weichsel-Kaltzeit beendet. Für diese Zeiträume ist eine Besiedlung durch den Neander-

taler auch in Ostwestfalen-Lippe gegeben.

In der stark reliefierten Landschaft des Weserberglandes dürften aber Bodenerosion und Soli

fluktion (Bodenfließen unter kaltzeitlichen Klimabedingungen) dazu geführt haben, dass viele 

Fundstellen zerstört und andere unter Kolluvien (natürlicher Bodenauftrag durch Hangab-

schwemmung) begraben wurden. Unter den mittelpaläolithischen Geräten stechen Faustkeile 

als die bekannteste und für Laien am leichtesten erkennbare Leitform hervor. So sind die meis

ten der 20 Faustkeile von den 14 ostwestfälischen Fundstellen (Abb. 132) Lesefunde und in 

der Regel auch Einzelfunde.
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Als Faustkeile werden Geräte bezeichnet, die meist beidseitig vollständig flächig überarbeitet 

(retuschiert) und im Querschnitt annähernd gleichmäßig aufgewölbt sind. Das untere Ende ist 

in der Regel deutlich verdickt und nicht zugespitzt. Oft ist es auch unretuschiert und noch mit 

der Rinde des Ausgangsgesteins versehen, während das obere Ende als Spitze sorgfältig zugear-

beitet wurde. Von diesem Gerätetyp sind verwandte Formen, die zum Teil ineinander übergehen 

(ungeachtet ihrer zeitlichen Einordnung), abzugrenzen. Faustkeile mit weniger als 6 cm Länge 

werden als Fäustel bezeichnet. So steht z. B. ein Gerät von Harsewinkel-Greffen (Kr. Gütersloh; 

Abb. 133, 2) typologisch gerade an der Grenze vom Faustkeil zum Fäustel. Die sog. Micoque-

Keile zeigen einen betont herausgearbeiteten Spitzenbereich, der nicht auf der Mittelachse liegt, 

sowie ein deutlich abgesetztes und verdicktes Ende. Oft ist eine Längskante auch besonders 

sorgfältig gestaltet. Die Halbkeile unterscheiden sich von den Faustkeilen durch eine flache und 

eine aufgewölbte Seite, während die Faustkeilblätter beidseitig dünn sind und plattig wirken 

(  Abb. 181, 1 u. 2).

Als einziger Faustkeil kommt das Gerät von Borgentreich-Bühne (Kr. Höxter; Abb. 132, 14) aus 

der Lößbörden-Landschaft des Warburger Raumes. Der lippische Faustkeil von Bad Salzuflen 

(Abb. 132, 8 u. 133, 6) (   S. 58) wurde beim Hausbau gefunden. Es verwundert nicht, dass im 

Bereich der Weser fast alle Faustkeile aus Sand- und Kiesgruben stammen, wie auch das Gerät 

von Harsewinkel-Greffen (Kr. Gütersloh; Abb. 132, 9 u. 133, 2). Im Bereich des nördlichen Teuto-

burger Waldes (Abb. 132, 4–8, 10–12) liegt eine auffällige Verdichtung von Fundstellen, die ihre 

Ursache in ehrenamtlichen Tätigkeiten hat. Die Bielefelder Funde (Abb. 132, 10 u. 12; Abb. 133, 5) 

stammen aus Sand- und Kiesschichten, die bei Schachtungsarbeiten für den Kanal- und Haus-

bau aufgegraben wurden.

Anders verhält es sich mit den beiden Fundorten Borgholzhausen-Holtfeld (Nollheide; Abb. 132, 

6) und Borgholzhausen-Cleve (Abb. 132, 7) im Kr. Gütersloh, wo von Walther Adrian (1906–

1990) über viele Jahre umfangreiche Fundkomplexe aufgesammelt wurden (   S. 96). Hier liegt 

so viel Material vor, dass eine genauere zeitliche Einordnung und Differenzierung von Fundkom-

plexen möglich ist. Das Gerät von Bad Lippspringe (Kr. Paderborn; Abb. 132, 13) (   S. 93 ff.) ist 

der einzige im Verlauf einer archäologischen Grabung dokumentierte Faustkeil, zu dem noch wei-

tere Geräte gehören. Diese Funde dürften trotz ihrer Fundlage innerhalb einer Sandschicht durch 

vorausgehende Sandausblasungen in diese älteren Schichten verlagert worden sein.

 

Eine Datierung von Faustkeilen als Lesefunde ohne weitere Beifunde oder geologisch/boden-

kundlichen Fundkontext gestaltet sich äußerst schwierig, da die Formgestaltung (Typologie) der 

Stücke nur eine ungefähre zeitliche Einordnung zulässt.

Abb. 133: Formenspektrum der Faustkeile und Faustkeilvarianten in Ostwestfalen-Lippe. – 1: Bad Lippspringe-

Pfingstuhlweg; 2: Harsewinkel-Greffen; 3: Minden; 4: Petershagen-Windheim; 5: Bielefeld-Sennestadt; 6: Bad Salzuf-

len-Biemsen, Ahmsen.
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Als das vermutlich älteste Werkzeug ganz Westfalens kann derzeit ein großer dreieckiger Faust-

keil von Bad Salzuflen-Biemsen gelten, der aus einem extrem harten Kieselschiefer gefertigt 

wurde und eine blasig gestaltete Oberfläche aufweist (   S. 58). Dieser und der Faustkeil von 

Borgholzhausen-Cleve aus Gneis sind die einzigen, die nicht aus Nordischem Feuerstein bestehen.

Ein Großteil der Faustkeile wurde früher in ein jüngeres Acheuléen (Jung- und Spätacheuléen) 

eingeordnet. Heute werden diese Funde meist einer Frühphase der weichselzeitlichen Keilmes-

sergruppen (Micoquien) zugerechnet (   S. 53 f.). Der kleine Faustkeil bzw. Fäustel von Harse-

winkel-Greffen (Abb. 133, 2) mag ebenfalls diesem Technokomplex an die Seite zu stellen sein, 

ebenso das Stück aus Petershagen-Windheim (Kr. Minden-Lübbecke), das den Keilmessern 

schon sehr nahesteht (Abb. 133, 4).

Möglicherweise gehören einige auch an der Basis scharfe, rundoval bis herzförmig-flache Faust-

keile in das sog. Moustérien de tradition acheuléenne (MTA), einer am Ende des Mittelpaläolithi-

kums vor allem in Frankreich und England verbreiteten Ausprägung des Moustériens, das aber 

einigen typischen Faustkeilfunden zufolge auch bis Mitteleuropa ausgestrahlt haben könnte (   

S. 57). Vielleicht sind der langovale Faustkeil von Borgentreich-Bühne und der gestreckt herzför-

mige Faustkeil mit dünner Basis von Petershagen-Heimsen (Kr. Minden-Lübbecke; Abb. 132, 1) 

so zu interpretieren, ebenso wie der kleine rundovale Faustkeil von Bad Lippspringe-Pfingstuhl-

weg (  S. 93 ff.).

Diese Fundzusammenstellung belegt, dass Ostwestfalen während der frühen Altsteinzeit für zu-

mindest 300.000 Jahre – vom späten Mittelacheuléen bis zum spätmittelpaläolithischen MTA 

– in allen siedlungsgünstigen Phasen bewohnt war, auch wenn die klimatischen Verhältnisse in 

anderen Regionen (wie zum Beispiel am Niederrhein) insgesamt vielleicht günstiger waren.

                                                                               				           Hans-Otto Pollmann

Literatur: Bosinski 1967; Fiedler 2003

Abb. 134: Der kleine Faustkeil 

von Bielefeld-Sennestadt 

(  Abb. 133, 5).
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Abb. 135: Haltern-Lavesum: Blick auf die Abbaufront der Sandgrube im Mai 

2012.

Mittelpaläolithikum  aus  der  Abbauwand  –  Haltern-Lavesum

Im Münsterland stammen die meisten mittelpaläolithischen 

Funde aus Baggerseen, die naturgemäß wenige Aussagen zur 

Stratigrafie erlauben. Eine Trockenentsandung in Haltern-La-

vesum (Kr. Recklinghausen), wo Horst Klingelhöfer (Haltern 

am See) von 2009 bis 2012 regelmäßig Feuersteinartefakte 

des Neandertalers aus der Abbaukante (Abb. 135) barg, stellt 

in dieser Hinsicht eine Ausnahme dar.

An der Basis des geologischen Profils lagen hier tertiäre San-

de, die von kaltzeitlichen Schmelzwasserablagerungen über-

deckt wurden. Mit Sand und Kies verfüllte Rinnen deuteten 

an, dass diese Schicht unter einer hohen, durch fließendes 

Wasser verursachten Dynamik abgelagert wurde. Darin fand 

sich der überwiegende Teil der mittelpaläolithischen Funde 

(Abb. 136). Nach der charakteristischen Patina (einer che-

mischen Oberflächenveränderung) der Feuersteinartefakte 

kann es aber auch während trockener Phasen zur Ausbla-

sung feinerer Bestandteile gekommen sein, sodass sich die 

gröberen Bestandteile – darunter die Feuersteinartefakte – 

langsam in einem Horizont ansammelten.

Die mittelpaläolithischen Funde traten zwar selten, aber 

immer wieder an der Abbaufront der Sandgrube auf. Konzen-

trationen waren bislang nicht auszumachen. Zudem scheint 

das Material verlagert zu sein, sodass es sich daher um kein 

einheitliches Inventar handeln dürfte.

Die Mehrheit der etwa hundert von H. Klingelhöfer entdeckten 

Funde setzt sich aus Abschlägen zusammen. Ferner kommen 

Kerne vor, die z. T. die Verwendung von Levallois-Konzepten 

(  S. 45) für die Gewinnung von Abschlägen und Klingen 

(Abb. 137, rechts) zeigen. Unter den retuschierten Werkzeu-

gen finden sich vor allem Schaber (Abb. 137, links). Ein Prä-

parationsabschlag entstand bei der Herstellung eines beid-

flächig bearbeiteten Geräts. Dieses Formenspektrum spricht 

am ehesten für eine Zuordnung zu den Keilmessergruppen 

(  S. 53).                                    Michael Baales / Bernhard Stapel

Abb. 136: Der Entdecker der Funde, Horst Klingelhöfer, deutet auf die 

Fundschicht am Sandgrubenprofil.

Abb. 137: Mittelpaläolithische Funde aus Haltern-Lavesum: Levallois-Klin-

genkern (rechts) und Schaber (links).
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Abb. 139: Aus der Balver Höhle stammen einige Geräte aus Kieselschiefer, 

die in das Aurignacien, die älteste Phase des Modernen Menschen in 

Europa, datiert werden können. Typisch hierfür sind die stark bearbeiteten 

Seitenkanten der Stücke. 

Das  Jungpaläolithikum  in  Westfalen

Anders als für das (späte) Mittelpaläolithikum sind Funde 

und Fundplätze des jungpaläolithischen Homo sapiens in 

Westfalen äußerst selten. Hier mag auch eine Rolle spielen, 

dass die in den Höhlen (z. B. des Hönnetales) über dem Mit-

telpaläolithikum liegenden Fundschichten des Jungpaläoli-

thikums im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert als erste 

ausgeräumt und zu dieser Zeit nur wenige Fundobjekte auf-

gelesen wurden. Dies ist besonders deutlich anhand der Bal-

ver Höhle (  S. 75 ff.) zu erkennen, in der sicher eine reiche 

Abfolge mit Siedlungsresten des Jungpaläolithikums vorhan-

den war; übrig blieben aber nur einige wenige Steinartefakte.

Dennoch sind diese spärlichen Überreste der Balver Höhle 

von Interesse, da sie in Westfalen die einzigen einigermaßen 

verlässlichen Belege für den ältesten Teil des europäischen 

Jungpaläolithikums, das Aurignacien (  S. 47), darstellen. 

Überliefert sind einige gestreckte Abschläge bzw. dicke Klin-

gen aus Kieselschiefer, die eine starke Kantenbearbeitung 

zeigen und zu dicken Kratzern – die generell mit der Fell-

säuberung in Verbindung gebracht werden – geformt wur-

den (Abb. 139). Diese Stücke lassen sich ohne Probleme in 

das Aurignacien datieren. Was wäre wohl aus dieser Zeit in 

der Balver Höhle noch zu finden gewesen? Es hätten ja gar 

keine Elfenbeinfigürchen sein müssen wie aus den Höhlen 

der Schwäbischen Alb (  S. 48); schon einige Hinweise auf 

die genauere Datierung dieser Funde und die Lebensweise 

der damaligen Menschen wären interessant genug gewesen. 

All dies konnte an einem Aurignacien-Freilandfundplatz im 

Rheinland näher untersucht werden, der im Süden der Kölner 

Bucht liegt. In Lommersum bei Weilerswist (Kr. Euskirchen) 

lebte während eines Frühjahrs um etwa 34.000 v. Chr. eine 

Menschengruppe, die eine Feuerstelle unterhielt und die in 

der Umgebung gejagten Pferde und Rentiere zerlegte und Ge-

rätschaften aus Feuerstein sowie Knochen und Geweih her-

stellte. Auch einige Schmuckstücke aus Mammutelfenbein 

sind hier geborgen worden.

In Westfalen wurden auch die wenigen Steinartefakte aus der 

Honerthöhle im Hönnetal, die in den 1960er-Jahren einem 

Steinbruch zum Opfer fiel, in das ältere Jungpaläolithikum 

datiert. Die Funde stammten aus dem hinteren Teil der Höhle 

Links, Abb. 138: Die jungpaläolithischen Jäger- und Sammlergruppen 

lebten in Mitteleuropa zumeist in einer baumarmen, tundrenartigen 

Steppenlandschaft.
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und lagen dort – so jedenfalls der Ausgräber Julius Andree 

1928 – zusammen mit einigen Menschenresten (Schädel-

fragmente, ein Unterkieferbruchstück sowie einzelne Zähne) 

geschützt unter einer Sinterdecke. Lange verschollen ge-

glaubt, konnten diese Stücke 2009 in den Sammlungen des 

Geologisch-Paläontologischen Museums der Westfälischen 

Wilhelms-Universität Münster wieder aufgefunden werden. 

Zwei AMS-14C-Datierungen aus dem Klaus-Tschira-Labor für 

physikalische Altersbestimmung der Reiss-Engelhorn-Mu-

seen in Mannheim – die Wilfried Rosendahl verdankt werden, 

der auch das Unterkieferfragment identifizierte – zeigten 

dann aber, dass diese Funde lediglich die in den Hönnetal-

Höhlen reichlich vorhandenen menschlichen Überreste der 

Vorrömischen Eisenzeit vermehren. Sie gehören – leider – 

nicht in das frühe Jungpaläolithikum. Ebenfalls in die frühe 

Eisenzeit gehört nach jetzt erfolgter Datierung in Mannheim 

auch ein Schädelfund aus einer Kiesgrube bei Greven-Bock-

holt (Kr. Steinfurt), der nicht zuletzt aufgrund paläolithischer 

Relikte aus dieser Kiesgrube älter eingeschätzt worden war.

Noch „schlimmer“ war das Ergebnis der Neudatierung eines 

Fundes aus Ostwestfalen. Ein Schädel aus Paderborn-Sande, 

der dort 1976 beim Ausbaggern in alten Lippekiesen gefun-

den wurde, galt lange als der Überrest eines jungpaläolithi-

schen Menschen, da 1978 für diesen Fund ein Alter von etwa 

30.000 Jahren publiziert worden war; diese aus Frankfurt 

am Main vermeldete Datierung wurde durch die anthropolo-

gischen Bearbeitungen des Schädelfundes unterstützt. Die 

Neudatierung zeigte dann jedoch, dass dieser Fund tatsäch-

lich rezenten Alters ist und keineswegs in das Jungpaläolithi

kum gehört. Dieser Umstand spielte in dem Skandal um offen-

sichtlich gefälschte Datierungen angeblich pleistozäner Men-

schenfunde aus Frankfurt am Main vor etwa zehn Jahren 

eine gewisse Rolle.

Damit sind in Westfalen bisher – abgesehen von dem Nean-

dertalerfund aus Warendorf-Neuwarendorf (  S. 69 ff.) – 

keine verlässlich ins Pleistozän datierenden Menschenreste 

bekannt.

Ebenfalls fehlen eindeutige Funde, die in das mittlere Jungpa-

läolithikum, das Gravettien (  S. 48), datiert werden können, 

anders als z. B. im Rheinland. Typische Steingeräte sind bisher 

Abb. 140: Die noch 37 cm lange, sehr fragmentarisch erhaltene Elfenbein-

spitze aus Datteln dürfte in eine frühe Phase des Jungpaläolithikums 

gehören. Dieses 1925 gefundene, für Mitteleuropa einmalige Stück ist 

heute leider verschollen. 
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anscheinend nicht gefunden worden. Eine größere rückengestumpfte Spitze aus Paderborn 

könnte durchaus noch in die Variationsbreite spätpaläolithischer Rückenspitzen (  S. 122) 

gehören. Interessant ist eine 1925 bei Datteln (Kr. Recklinghausen) in der Schleusenbau-

grube des Lippe-Seitenkanals gefundene, fragmentarisch erhaltene, größere Elfenbeinspitze 

(Abb. 140); diese wird zumeist in das ältere Jungpaläolithikum (Aurignacien oder auch Gravet-

tien) eingeordnet. Leider ist das Stück schon lange verschollen und nur als Abguss vorhanden. 

Doch würde auch der Originalfund für eine nähere Zuordnung kaum weiterhelfen, da die Radio-

karbondatierung von Mammutelfenbein insgesamt problematisch ist. Die auf 37 cm Länge erhal-

tene Spitze ist aus einem Elfenbeinspan herausgearbeitet worden und hat sich nach der Fund-

bergung verbogen. Das Stück gehört zu den längsten Geschossspitzen des Jungpaläolithikums 

in Europa überhaupt; daher ist sein Verlust umso bedauerlicher.

Eingeschoben sei, dass einige der zahlreichen Geweihreste weiblicher Rentiere aus der Oeger 

Höhle bei Iserlohn (Märkischer Kreis) in das mittlere Jungpaläolithikum (etwa 30.000 v. Chr.) 

datiert wurden, allerdings ist die Aussagekraft dieser Datierung an einer Sammelprobe eher ge-

ring. Menschliche Hinterlassenschaften sind aus dieser Zeit in der Höhle jedenfalls nicht erkannt 

worden. Zudem gibt es auch eine deutlich jüngere Datierung an diesen Geweihen, die zeigt, dass 

hier über längere Zeit immer wieder Rentiergeweihe in die Höhle gelangt sind (  S. 113).

Nach der Siedlungsleere in Mitteleuropa zum Höhepunkt der Weichsel-Kaltzeit um etwa 22.500 

v. Chr. (  S. 33) erfolgte von Südwesten und Südosten die Wiederbesiedlung dieses Raumes. 

Völlig anders als im Rheinland oder auch in anderen Regionen Deutschlands sind in Westfalen 

Funde aus dem späten Jungpaläolithikum aber ebenfalls völlig unterrepräsentiert. Nur wenige 

Stücke können dem eher im Mittelgebirgsraum (besonders Süd- und Mitteldeutschlands) ver-

breiteten Magdalénien oder der in der Norddeutschen Tiefebene beheimateten Hamburger Kultur 

zugeordnet werden.

Zu den wenigen Fundstücken gehört das basale Fragment einer Geschossspitze (französisch 

sagaie), das weißlich verfärbt ist und schon vor Jahrzehnten in der Feldhofer Höhle im Hönnetal 

gefunden wurde. Leider scheiterte die 14C-Datierung in Mannheim aufgrund des geringen Kolla-

gengehalts der Probe, doch entspricht dieses fragmentarische Stück den spätmagdalénienzeit-

lichen Geschossspitzen, wie sie z. B. im Mittelrheingebiet auf Fundplätzen mit einem Alter um 

13.500 v. Chr. ausgegraben wurden (  S. 111 f.). Etwa in diese Zeit gehören auch Geweihreste 

von Rentieren aus der zuvor bereits angesprochenen Oeger Höhle, wie ein zweites 14C-Alter (kor-

rigiert um 13.000 v. Chr.) nahelegt. Doch ist auch diese Messung von eher geringer Aussagekraft 

(s. o.).

Immer wieder wird als ein möglicher Fund des Magdalénien der Balver Höhle das – dann – ältes

te Kunstwerk Westfalens, ein kleines, mit einem Pferdekopf verziertes, kubisches Tonsteinstück 

diskutiert(  S. 75). Leider ist die Fundgeschichte dieses Stückes eher problematisch (der Aus-

gräber Julius Andree war nachweislich am Entdeckungstag im Jahre 1929 nicht anwesend), 

auch ist die stilistische Ausführung nach Vergleichen mit entsprechenden Stücken z. B. aus dem 

Mittelrheingebiet, gelinde gesagt, ungewöhnlich, ebenso der ausgewählte kleine kubische Stein 
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(plattige Steine dienten sonst als Träger für derartige Gra-

vierungen) (  S. 50). Kurzum, es steht eine Fälschung im 

Raum, doch kann dies an dem Originalstück leider nicht 

überprüft werden.

Zur Endphase des Magdalénien, das dann vermehrt über den 

Mittelgebirgsrand weiter nach Norden in das Flachland aus-

griff, könnte vielleicht ein kleiner Fundplatz bei Petersha-

gen-Frille (Kr. Minden-Lübbecke) – etwas nördlich der Por-

ta Westfalica gelegen – gerechnet werden. Unter den 1978 

zufällig angetroffenen vier Feuersteinartefakten befinden 

sich zwei (weitgehend) vollständige, geknickte Spitzen (Abb. 

141), die entfernt an Kerbspitzen der Hamburger Kultur erin-

nern. Ein Basisfragment dürfte ebenfalls zu einem solchen 

Stück gehören. Die beiden 6,2 und 6,4 cm langen vollstän-

digen Stücke repräsentieren jedoch eher geknickte Ge-

schossspitzen, wie sie in der Endphase des Magdalénien ty-

pisch waren. Im Gegensatz zum älteren Magdalénien spielen 

im Endmagdalénien (und in der zumeist etwas jünger datie-

renden Hamburger Kultur) Geschossspitzen aus Stein eine 

größere Rolle. Petershagen-Frille kann dahin gehend interpre-

tiert werden, dass hier eine Menschengruppe siedelte, nach-

dem sie eine durch das Wesertal ziehende Tierherde, viel-

leicht Pferde, erfolgreich bejagt hatte.

In der Norddeutschen Tiefebene war zum Ende des Jungpa-

läolithikums vor allem die Hamburger Kultur zu Hause, die 

sich aus dem Magdalénien heraus entwickelte. Die Hambur-

ger Kultur reichte vielleicht von dem damals noch mit dem 

Kontinent verbundenen England über die Niederlande, Nord-

deutschland und Südskandinavien bis nach Polen. Aus Bor-

ken-Gemenkrückling (Kr. Borken), vom Westufer eines 

Nebenbachs der Bocholter Aa im westlichen Münsterland, 

stammt ein formal den Kerbspitzen der klassischen Ham

burger Kultur völlig entsprechendes Stück (  Abb. 150, 1), 

das als Oberflächenfund in den 1980er-Jahren zutage kam 

und von Jürgen Gaffrey erkannt wurde. Diese Geschossspit-

ze wurde zusammen mit gleichartig patinierten weiteren 

Feuersteinartefakten wie Sticheln, Kratzern und zahlreichen 

Klingen aufgelesen, die auf einen kleineren, aufgepflügten 

Fundplatz verweisen (Jörg Holzkämper möchte diese Stücke 

jedoch etwas jünger in das beginnende Spätpaläolithikum 

datieren)(  S. 115 ff.).

Damit wären die aussagekräftigsten Funde und Fundstellen 

des westfälischen Jungpaläolithikums bereits aufgezählt. 

Dies ist fraglos eine insgesamt eher dürftige Überlieferung von 

knapp 30.000 Jahren Menschheitsgeschichte in Westfalen.

Das Ende des Jungpaläolithikums, das Endmagdalénien 

und die Hamburger Kultur, datiert bereits in die erste spät-

eiszeitliche Warmphase, die häufig als Meiendorf-Interstadi-

al bezeichnet wird (   Abb. 39). Allerdings dauerte es bei uns 

noch eine gewisse Zeit, bis sich eine stärkere Bewaldung aus 

Birken, Weiden und auch Kiefern einstellte, sodass die ersten 

Jahrhunderte dieser Warmphase noch durch eine weitgehend 

offene Landschaft geprägt waren, in denen weiterhin Rentier- 

und Pferdeherden gejagt werden konnten.

          Michael Baales / Hans-Otto Pollmann / Bernhard Stapel

Literatur: Baales 2005b; Günther 1988; Holzkämper/Maier 2012; Horn 2006; Pollmann 

2002; Richter 2008; Street/Terberger/Orschiedt 2006

Abb. 141: Diese beiden geknickten Feuersteinspitzen aus Petershagen-

Frille könnten auf ein Jagdlager vom Ende des Magdalénien (ca. 13.000 v. 

Chr.) hinweisen. 
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Abb. 142: Die Feldhofhöhle mit ihrem großen Eingangsportal liegt recht weit oben im Hönnetal.

Eine jungpaläolithische Geweihspitze aus der Feldhofhöhle bei Balve

Die Feldhofhöhle (früher Klusensteinhöhle) bei Binolen 

(Stadt Balve) liegt anders als die meisten Höhlen des Hönne-

tales recht weit oben am Hang (Abb. 142). Der rund 100 m 

tiefe, schlauchartige Höhlengang, der sich hinten in zwei 

niedrige Gänge verzweigt, kann heute durch einen großen 

sowie einen daneben liegenden weit niedrigeren Eingang 

betreten werden.

Diese Höhle teilt das Schicksal weiterer Höhlen des Hönne-

tales – auch hier begann man im frühen 19. Jahrhundert die 

„Höhlenerden“ abzutragen und als natürlichen Dünger auf 

die Felder zu verteilen. Zudem führten Planierarbeiten gegen 

Ende des Zweiten Weltkrieges zu weiteren Zerstörungen.

Dennoch konnte einiges an Fundmaterial aus der Höhle ge-

borgen werden, neben eisenzeitlichen Keramikscherben sind 

vor allem Steinartefakte zweier Zeitphasen gefunden wor-

den: solche des späten Neandertalers (Keilmessergruppen) 

– darunter ein mit 20,7 cm Länge auffallend großes keilmes-

serartiges, beidflächig bearbeitetes Stück (  Abb. 23) – so-

wie des Spätpaläolithikums (Federmesser-Gruppen).

Unter den Altfunden aus der Feldhofhöhle im Bestand der 

LWL-Archäologie befindet sich zudem noch eines der seltenen 

organischen Artefakte des jüngeren Paläolithikums in West-

falen. Das im Durchmesser kaum 1 cm messende, weißliche 

Fragment einer Geschossspitze ist an seinem basalen Ende 
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beidseitig zugespitzt (Abb. 143); dies war die Schaftzunge, mit der die Geschossspitze mittels 

Tiersehnenumwicklung und vielleicht Birkenpech an einem Holzspeer fixiert wurde. Das Frag-

ment ist vor der Einbettung im Höhlensediment offensichtlich von Raubtieren angenagt worden, 

wie charakteristische Vertiefungen auf der Oberfläche zeigen (Abb. 144), die von Bissen stam-

men.

Derartige Geschossspitzen datieren nach Vergleichen am besten in das späte Jungpaläolithi-

kum, das Magdalénien, für das es in Westfalen nur wenige Hinweise gibt (  S. 109 f.). Daher 

wurde der Versuch unternommen, das Stück mit der 14C-Methode datieren zu lassen – was leider 

aufgrund des geringen Kollagengehaltes nicht gelang. Dennoch kann die Spitze – im Franzö-

sischen als sagaie bezeichnet – stilistisch recht sicher in die Zeit um 13.000–14.000 v. Chr. 

eingeordnet werden.

Bei der Probennahme waren wir jedoch überrascht, wie massiv das Material der Spitze wirkte,  

sodass wir vermuteten, es könnte sich auch um Elfenbein handeln. Eine Expertise (Elemen-

taranalyse) an der Johannes-Gutenberg-Universität in Mainz, die unser Restaurator Andreas 

Weisgerber vermittelte, ergab 2011, dass das Stück tatsächlich aus Geweih (am ehesten dann 

doch Rentiergeweih) gefertigt worden war.

Im Magdalénien bewehrten organische Geschossspitzen aus Geweih und Elfenbein Speere – 

vermutlich aus Kiefernholz –, die mit der Speerschleuder geworfen (  Abb. 65) eine effektive 

Jagdwaffe waren.                                         				                      Michael Baales 

Literatur: Baales 2006e

Abb. 144: Nachdem die 

Geschossspitze, vermutlich 

weil sie zerbrochen ist, in der 

Feldhofhöhle zurückgelassen 

wurde, nagten Raubtiere an ihr 

herum. 

Abb. 143: Das basale Fragment 

einer Geschossspitze aus 

Rentiergeweih war während 

des Magdaléniens mit dem 

Holzspeer fest verbunden und 

Teil einer effektiven Jagdwaffe: 

Speere, die mit der Speerschleu-

der geworfen wurden. 
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Abb. 145: 1897 posieren Arbei-

ter des Limburger Fabrik- und 

Hütten-Vereins vom gegenü-

berliegenden Ufer der Lenne 

vor dem damals bereits durch 

Straßenbau und Steinbrüche 

stark beschädigten Portal der 

Oeger Höhle in Hagen-Hohen-

limburg.

Rentiergeweihfunde  aus  der  Oeger  Höhle  bei  Hagen-Hohenlimburg

Direkt an der Lenne gelegen macht die Oeger Höhle von außen heute einen eher verwirrenden 

Eindruck. Eine große graue Betonwand verschließt den Eingang (  Abb. 10); über eine Tür ist 

das Höhleninnere zu erreichen. Dies soll neben der Substanzsicherung auch ungebetene Gäste 

aus der Höhle fernhalten, die zuvor leider viele Zerstörungen angerichtet hatten, ebenso wie der 

Straßenbau im 19. Jahrhundert (Abb. 145).

Bereits 1860 war Johann Carl Fuhlrott (1803–1877), Entdecker des Neandertalers bei Düssel-

dorf, in der Oeger Höhle zu Gast; dies war die Zeit, als erste Schürfungen in den westfälischen 

Höhlen unternommen wurden und die Urgeschichtsforschung noch ganz am Anfang stand. 

Die ersten größeren Grabungen unternahm 1932 dann der spätere Gründer des Ruhrtalmuse-

ums Schwerte, Josef Spiegel (1901–1984). Neben jüngerem (neolithischem) Fundmaterial 

beeindrucken vor allem die zahlreichen Reste von Rentiergeweihen. Es sind dünne Stangen, vor 

Labor-Nr. Köln 14C-Alter BP korrigiertes Alter cal BC

KN-5106 12.580 ± 100 12.972 ± 321

KN-5107 27.300 ± 520 30.080 ± 456

Tabelle: 14C-Daten für Rentiergeweihe aus der Oeger Höhle
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allem Geweihe weiblicher und jugendlicher Rentiere (Abb. 

146), die diese während des Frühjahrs abwarfen. Dies zeigt, 

dass sich immer wieder Rentiere im Frühjahr (und Sommer) 

im Westfälischen Bergland aufgehalten hatten.

Zwei (konventionelle) 14C-Datierungen an mehreren Geweih-

stücken ergaben weit auseinanderliegende Alter (s. o.); die-

se können als Hinweis darauf verstanden werden, dass sich 

die Geweihe in der Oeger Höhle über einen längeren Zeitraum 

während der jüngeren Weichsel-Kaltzeit angesammelt hat-

ten. Vielleicht waren hierfür Raubtiere verantwortlich, die 

immer wieder Geweihe in die Höhle schleppten (  S. 90); 

allerdings fehlen weitgehend typische Verbissspuren an den 

Stücken. War es doch der Mensch? Bei rezenten Rentierjä-

gern der Subarktis wurde beobachtet, dass sie Rengeweihe 

(auch Abwurfstangen) zu großen Haufen zusammentrugen 

oder immer wieder in Felsspalten und Höhlen „opferten“.

In diesem Zusammenhang ist interessant, dass vor einigen 

Jahren unter den Rentierresten, die jetzt im Museum Wer-

dringen in Hagen ausgestellt sind, ein bearbeitetes Stück 

auffiel. Es handelt sich um das Fragment einer ungewöhnlich 

flachen Widerhakenspitze („Harpune“) von etwa 6 cm Länge 

und 1,2 cm Breite, das ganz offensichtlich aus dem Span 

einer dünnen Rengeweihstange gefertigt wurde (Abb. 147). 

Die beiden erhaltenen, herausgeschnittenen Widerhaken sind 

stark verrundet; offensichtlich ist das Stück im Höhlensedi-

ment stärker bewegt worden und etwas verschliffen. In den 

Einschnitten der Widerhaken konnten unter dem Mikroskop 

noch kleine Gesteinskörner beobachtet werden.

Eine 14C-Datierung blieb leider erfolglos; es war kein Kollagen 

erhalten. So bleibt nur, über das Alter zu spekulieren. Wider-

hakenspitzen tauchen im späten Jungpaläolithikum (Magda-

lénien) auf und bleiben bis über das Mesolithikum hinaus in 

Gebrauch. Da das verwendete Rohmaterial eindeutig Renge-

weih ist, dürfte das Alter des Stückes – auch die 14C-Alter für 

die Abwurfstangen berücksichtigend – im ausgehenden Mag-

dalénien zu suchen sein. Weitere eindeutige Fundstücke aus 

dieser Zeit sind leider bisher unter dem Fundmaterial der Höh-

le nicht aufgetaucht.                           Michael Baales | Ralf Blank

Abb. 146: Aus der Oeger Höhle stammt eine große Zahl von Geweih

stangen, die weibliche und jugendliche Rentiere über Jahrtausende in 

der Umgebung abgestoßen hatten. Wie sie in die Höhle gelangten, ist 

weitgehend offen. 

Abb. 147: Unter den zahlreichen Geweihresten der Oeger Höhle fand 

sich auch dieses bearbeitete Fragment einer kleinen, eher flachen Wider-

hakenspitze. 

Literatur: Baales 1996; Baales 2003
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Die  älteste  Besiedlung  der  Westfälischen  Bucht  am  Ende  der  Weichsel-Kaltzeit

Nach einer Besiedlungsunterbrechung in Mitteleuropa wäh-

rend des zweiten Kältemaximums der Weichsel-Kaltzeit wur-

de ab ca. 14.000 v. Chr. zunächst der Mittelgebirgsraum des 

Rhein-Maas-Gebiets durch Jäger-Sammler-Gruppen des Mag-

dalénien von Südwesteuropa her wiederbesiedelt (Abb. 148). 

In Westfalen gibt es bislang nur wenige archäologische 

Funde aus dieser Zeit, die aus der Balver Höhle und der Feld-

hofhöhle (Sauerland) stammen. Die Besiedlung des Nordeu-

ropäischen Tieflandes erfolgte zwischen 13.000 und 12.000 

v. Chr. durch die Träger der aus dem Magdalénien hervor-

gegangenen Hamburger Kultur. Bemerkenswert ist dabei, 

dass sich zwischen den Fundstellen des Magdalénien und 

der Hamburger Kultur ein West-Ost verlaufender ca. 100 km 

breiter Korridor erstreckt, aus dem keine archäologischen 

Funde dieser Zeit bekannt sind. In diesem Gebiet liegt auch 

die Westfälische Bucht, in der seit 2009 gezielt nach Besied-

lungsspuren des Jungpaläolithikums gesucht wird. Diese 

Untersuchungen werden vom „Sonderforschungsbereich 

806“ der Universität zu Köln in Zusammenarbeit mit der 

LWL-Archäologie und Heimatforschern durchgeführt. 

Durch die Neubewertung privater archäologischer Samm-

lungsbestände konnten drei Fundstellen im Norden der West-

fälischen Bucht identifiziert werden, die in diesem Zusam-

menhang von besonderem Interesse sind: Reken, Kr. Borken 

(Sammlung Hans Georg Wendhof), Borken-Gemenkrückling, 

Kr. Borken (Sammlung Günther Deppe), und Haltern-Lave-

sum, Kr. Recklinghausen (Sammlung Horst Klingelhöfer). 

Sie können aufgrund von Übereinstimmungen mit den Stein-

geräteinventaren der Fundstellen Rietberg, Kr. Gütersloh (  

S. 131 ff.),  Korschenbroich-Kleinenbroich, Kr. Neuss, sowie 

mit weiteren Fundkomplexen aus dem niederländisch-belgi

schen Raum in die Zeit des Übergangs vom späten Jungpa-

läolithikum (Magdalénien, Creswellian und Hamburger Kul-

tur) zu den spätpaläolithischen Federmesser-Gruppen datiert 

werden. Ein 14C-Datum aus Rietberg spricht dafür, dass die-

ser Prozess während der späteiszeitlichen Wiedererwärmung 

im ersten Teil der Allerød-Warmphase zwischen 12.000 und 

11.500 v. Chr. stattfand (   Abb. 172). Mit dem Rückgang der 

offenen Graslandschaft und der einsetzenden Bewaldung 

mit Birke und Kiefer verließen die bisher vorwiegend bejagten 

Abb. 148: Fundstellen des späten Jungpaläolithikums in Nordwestmitteleuropa. – Blau: Magdalénien; Gelb: Hamburger Kultur; Rot: Fundstellen am Übergang 

zu den Federmesser-Gruppen. – 1: Korschenbroich-Kleinenbroich; 2: Borken-Gemenkrückling; 3: Reken; 4: Haltern-Lavesum; 5: Rietberg; 6: Bonn-Oberkassel; 

7: Irlich-Sandgrube, Neuwied.
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Tierherden die Region (Rentiere) oder wurden deutlich sel-

tener (Pferde), während sich Rothirsch, Reh, Elch und Auer

ochse ausbreiteten. 

Der Wandel der Umwelt beeinflusste die Lebensweise der 

Menschen und führte zu kulturellen Veränderungen, die auch 

in den Steingeräteinventaren, vor allem den steinernen Pro-

jektilen zu erkennen sind. Der Übergangscharakter der ge-

nannten Inventare wird besonders dadurch deutlich, dass 

sich unter den Geschossspitzen einerseits geknickte Rücken-

spitzen, Kerbspitzen und einfache, schräg-endretuschierte 

Spitzen in den Traditionen des späten Jungpaläolithikums 

finden (Abb. 150). Andererseits erscheinen erstmals ver-

mehrt gebogene Rückenspitzen, darunter Federmesser, 

die in späterer Zeit zur charakterisierenden Leitform wer-

den. Sie sind jedoch im Vergleich mit entsprechenden Spitzen 

der Federmesser-Gruppen noch relativ groß. Um von den Ker-

nen gute Klingen mit geradem Profil für die Spitzenherstel-

lung produzieren zu können, wurden nun vermehrt weiche 

Schlagsteine, möglicherweise aus Sand- oder Kalkstein, zur 

Grundformgewinnung benutzt. 

Kleine Rückenmesser (schmale Steinlamellen mit einer 

abgestumpften Kante), eine typische Leitform des Magda-

lénien, die der Bewehrung von Spitzen aus Knochen und Ge-

weih dienten, sind im Fundmaterial nur mit wenigen Exem-

plaren vertreten. Stichel zur Knochen- und Geweihbearbei-

tung sind, wie im Jungpaläolithikum üblich, noch überwie-

gend an langen Klingen gefertigt. Kratzer zur Bearbeitung 

von Häuten wurden sowohl aus langen Klingen als auch aus 

kurzen Abschlägen hergestellt. Die Verwendung von Abschlä-

gen zur Herstellung von Kratzern und Sticheln wird später 

ebenfalls zu einem charakteristischen Merkmal der Feder-

messer-Gruppen. Auffällig sind weiterhin an den Längskanten 

bearbeitete Klingenkratzer sowie sog. Zinken zur Knochen- 

und Geweihbearbeitung, wie sie aus der Hamburger Kultur 

und seltener aus dem Magdalénien bekannt sind. 

Zur Herstellung der Steingeräte wurde fast ausschließlich 

Baltischer Feuerstein aus örtlich vorkommenden saalezeit-

lichen Ablagerungen verwendet. Besonders hervorzuheben 

sind drei Artefakte aus Haltern-Lavesum, deren Rohmaterial 

aus über 100 km entfernten Quellen stammt. Es handelt sich 

um zwei Klingen aus Rijckholt-Feuerstein und einen Kratzer 

aus sog. Chalzedon, möglicherweise aus dem Vorkommen bei 

Bonn-Muffendorf (Abb. 149). Sie lassen sich als Hinweis auf 

Kontakte zwischen Menschengruppen aus dem Nordeuropä-

ischen Tiefland und dem Rhein-Maas-Gebiet interpretieren. 

Die bisherigen Ergebnisse legen die Vermutung nahe, dass 

weitere Einzelfunde und kleine Artefaktserien aus Nordrhein-

Westfalen in denselben kulturellen Kontext gehören könnten. 

Vergleichbares Material lieferten im Rheinland z. B. die Fund-

stellen Jülich (Barmen-West), Korschenbroich, Mönchenglad-

bach-Rheindahlen A1, Kartstein-Felswand, Schwerte-Wand-

hofen sowie in Westfalen Petershagen-Frille (  S. 110) und 

Nordwalde. Hinzu kommen Fundkomplexe, die entsprechende 
14C-Alter um 12.000 v. Chr. aufweisen, darunter Westerkap-

peln C, Andernach-Martinsberg (obere Fundschicht) so-

wie die Bestattungsplätze in Bonn-Oberkassel und aus einer 

Sandgrube bei Neuwied-Irlich (Mittelrhein). Auch das Rentier-

Geweihartefakt aus Castrop-Rauxel gehört jetzt hierhin 

(  S. 118).

Die Steingeräteinventare der westfälischen Fundstellen 

Reken, Borken-Gemenkrückling und Haltern-Lavesum reprä-

sentieren im Zusammenhang mit den Funden aus Rietberg 

(  S. 131 ff.) die bislang früheste Besiedlung der Westfäli

schen Bucht nach dem Kältemaximum der Weichsel-Kaltzeit. 

Abb. 149: Haltern-Lavesum, Artefakte aus südniederländischen bzw. 

(vermutlich) rheinischen Rohmaterialien: 1–2: unterschiedlich erhaltener 

(patinierter) Rijckholt-Feuerstein; 3: Chalzedon Typ Bonn-Muffendorf (?). 
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Sie weisen sowohl Elemente des spätjungpaläolithischen 

Magdalénien, Creswellian und der Hamburger Kultur als auch 

Charakteristika der späteren Federmesser-Gruppen auf. Da-

mit können sie keinem der bestehenden archäologischen 

Technokomplexe zugeordnet werden und es scheint daher 

Abb. 150: Steingeräte aus Übergangsinventaren vom späten Jung- zum Spätpaläolithikum in Westfalen. – Borken-Gemenkrückling: –1: Kerbspitze; 2: ge-

knickte Rückenspitze (Creswell-Spitze). – Reken: – 3: schräg endretuschierte Spitze; 4: Rückenspitzenfragment; 5: Stichel; 6: lateral retuschierter Kratzer; 

7: Zinken (großer Bohrer mit seitlicher Bohrerspitze).

Literatur: Adrian 1982; Holzkämper/Maier 2012; Richter 2001; Richter 2012; Thissen/

Krull/Weiner 1996

sinnvoll, sie als eigenständige Fazies herauszustellen. In An-

lehnung an den bislang am besten dokumentierten Fundplatz 

dieser Zeitstellung wird der Arbeitsbegriff „Inventare des Typs 

Rietberg“ als Bezeichnung für entsprechende Fundensembles 

vorgeschlagen.                          Jörg Holzkämper / Andreas Maier
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Das  (vor-)letzte  Rentier  in  Westfalen

Vor einigen Jahrzehnten schon ist bei Baggerarbeiten am Pöppinghauser Bogen der Emscher bei 

Castrop-Rauxel (Kr. Recklinghausen) ein größeres Geweihfragment eines männlichen Rentiers 

gefunden worden, das schließlich in das Emschertal-Museum Wasserschloss Strünkede nach 

Herne gelangte. Es hat bisher noch keine weitere Aufmerksamkeit erfahren und ist auch relativ 

schlecht erhalten (Abb. 151).

Das Stück ist deshalb interessant, weil es ein Abfallstück der Geweihzerlegung ist. Denn die 

rechtsseitige Geweihstange, eine Abwurfstange, ist kurz oberhalb der Abzweigung für die Aug

sprosse durch eine umlaufende Ringkerbe abgetrennt worden (Abb. 152); Geweihbasis mit Aug- 

und Eissprosse wurden nicht weiter genutzt und verworfen. Offenbar sollte die feste Kompakta 

(Außenfläche des Geweihs) der Hauptstange z. B. durch das Zerlegen in längliche Späne weiter-

verwendet werden. Aus den Spänen konnten dann Werkzeuge hergestellt werden, z. B. Geschoss- 

oder Widerhakenspitzen („Harpunen“).

Die Zerlegung organischer Materialien – wie eben Geweih – zur Herstellung von Gerätschaften 

wurde vom Menschen seit dem Jungpaläolithikum systematisch betrieben. Daher lag eine Datie-

rung des Stücks in diese Zeit nahe.

Abb. 151: Lange unbeachtet verblieb dieses Rentiergeweihfragment im Depot des Emschertal-Museums. Gefunden wurde es in alten Ablagerungen im Em-

schertal bei Castrop-Rauxel. 
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Literatur: Baales/Street 2006; von Koenigswald 2006

Tatsächlich gelang 2011 auch eine verlässliche 14C-Datierung, 

die überraschenderweise ganz an das Ende des Jungpaläoli

thikums führte:

Mit einem Alter um 12.200 v. Chr. befinden wir uns bereits am 

Ende der Meiendorf-Warmphase (  Abb. 39) und damit am 

Übergang zum Spätpaläolithikum. Die Umwelt war zu dieser 

Zeit aber noch recht offen, da sich die Bewaldung (zunächst 

meist Birke und dann Kiefer) erst nach und nach verstärkt 

auszubreiten vermochte (  S. 133). Und unser Stück aus 

Castrop-Rauxel belegt, dass zu dieser Zeit noch Rentiere in 

Westfalen ihr Auskommen hatten.

Sehr interessant ist, dass nur 100 km weiter südlich etwa 

zu dieser Zeit bereits Reh und Rothirsch, also Tiere, die eine 

stärkere Bewaldung tolerieren, lebten. Denn am Fundplatz 

Bonn-Oberkassel, wo 1914 eine berühmte Doppelbestattung 

und die Überreste des ältesten Hundes (  Abb. 61) gefunden 

wurden, lagen auch Reste dieser Tiere. In den 1990er-Jah-

ren konnte diese Bestattung in die Zeit um 12.250 v. Chr. da-

tiert werden. Offenbar waren die Umweltverhältnisse zu die-

ser Zeit hier schon etwas anders als im nördlichen Westfalen, 

doch dürfte unser Rentier – abgesehen von seinem Wieder-

einwandern während der Jüngeren Dryaszeit rund 2000 Jah-

re später – bereits zu den letzten in Nordrhein-Westfalen ge-

hört haben. Schnell breitete sich der Wald immer weiter nach 

Norden aus, wodurch  den Rentierherden bald die Lebens-

grundlage entzogen wurde. In der Folge mussten sich auch 

die Menschen schnell umstellen. Dies ist der Beginn der spät-

paläolithischen Rückenspitzen- bzw. Federmesser-Gruppen 

(  S. 122 ff.).

Im direkten Umfeld der Fundstelle des Geweihs dürfte sich im 

Tal der Emscher ein Siedlungsplatz des Menschen befunden 

haben, von dem leider nur dieses Abfallstück der Geweihzer-

legung überliefert wurde.     Michael Baales / Bernhard Stapel

Abb. 152: Die Geweihstange ist kurz oberhalb des Abzweigs der Augspros-

se durch eine umlaufende Ringkerbe abgetrennt und der Rest als Abfall 

entsorgt worden. 

Labor-Nr. Mannheim Material 14C-Alter BP korrigiertes Alter cal BC

MAMS 11807 Geweih (Rentier) 12.105 ± 49 12.170 ± 235

Tabelle: 14C-Datum für das Rentiergeweih von Castrop-Rauxel



spätpaläolithikum 120



spätpaläolithikum121

Abb. 154: Dünne, schlank gewachsene Holzstämmchen, z. B. der Kiefer, 

konnten mit dem rauen Pfeilschaftglätter entrindet und glatt geschmirgelt 

werden, sodass hieraus Pfeilschäfte hergestellt werden konnten. 

Das  Spätpaläolithikum  in Westfalen 

Wie das gesamte gut 30.000 Jahre währende Jungpaläolithi-

kum ist in Westfalen auch der Übergang vom Jung- zum Spät-

paläolithikum um etwa 12.400/12.000 v. Chr. kaum durch 

aussagekräftige Fundstellen belegt. Diese Situation ist auch 

für weite Teile Mitteleuropas kaum anders. Allerdings war es 

möglich, während der letzten etwa 15 Jahre diesen Übergang 

vom Magdalénien zum frühen Spätpaläolithikum durch neue 

Grabungen für Frankreich recht gut nachzuvollziehen.

Jörg Holzkämper und Andreas Maier haben einige kleinere 

Feuersteininventare, die in Westfalen an der Oberfläche ge-

funden wurden, anhand ihrer Geräteformen und auch ihrer 

technologischen Merkmale (also anhand der Art, wie Klin-

gen herstellt wurden) untersucht. Dabei konnten sie einige 

Fundorte in den Übergang vom Jung- zum Spätpaläolithikum 

datieren(  S. 115). Und obwohl die aussagekräftigen Werk-

zeuge insgesamt selten sind, scheinen sie zusammen mit 

den Funden von der „Großen Höppe“ in Rietberg (Kr. Güters-

loh) (  S. 131) in ein frühallerødzeitliches Spätpaläolithi-

kum zu gehören.

Generell stehen am Beginn des Spätpaläolithikums Inven-

tare, die durch kleine gebogene Steinspitzen mit einer stumpf 

abgearbeiteten Kante, einem sog. Rücken, gekennzeichnet 

sind. Diese Rückenspitzen waren sicherlich Pfeilspitzen, wie 

andernorts anhand von Birkenpechresten an ihnen nachzu-

weisen ist. Ähnlich zu werten sind sog. Pfeilschaftglätter, 

längliche, im Querschnitt meist D-förmige Steine aus z. B. 

rauem Sandstein, die auf der flachen Seite eine längliche Rille 

zeigen. Zwei dieser Pfeilschaftglätter wurden dabei mit ihren 

Rillen übereinandergelegt, sodass in dieser Röhre der Holz-

schaft des Pfeils insgesamt glatt geschmirgelt werden konn-

te (Abb. 154). Einige dieser Stücke wurden auch in Westfalen 

gefunden (doch kommen sie auch in späteren Perioden der 

Steinzeit vor).

Die Entwicklung der Rückenspitzengruppen beginnt in der 

Meiendorf-Warmphase und setzt sich im folgenden Allerød 

fort; beide Warmphasen werden zusammen auch als „Spät-

glaziales Interstadial“ bezeichnet (  Abb. 39). Die sich in 

Abb. 153: Lagerplatz der letzten Rentierjäger: der „Hohle Stein“ bei Kallen-

hardt.

dieser Zeit schnell ausbreitende Bewaldung vor allem aus Bir-

ken und dann auch Kiefern und die damit einhergehende Ver-

änderung der Tierwelt dürften schließlich die Gründe für die 

zum Magdalénien gänzlich unterschiedlichen Steinartefaktin-

ventare gewesen sein. Letztlich erfolgte in dieser Zeit auch 

die endgültige Ablösung der Speerschleuder durch Pfeil und 

Bogen.

In den älteren Teil dieser Zeitphase gehört die bekannte Dop-

pelbestattung von Bonn-Oberkassel im Rheinland, die bereits 

1914 bei Steinbrucharbeiten entdeckt und vor einigen Jahren 

genauer (auf etwa 12.250 v. Chr.) datiert werden konnte. Ne-

ben den beiden Bestatteten – ein älterer Mann und eine jün-

gere Frau – fanden sich u. a. auch zwei Kunstwerke aus Kno-
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Abb. 156: Federmesser waren 

die typischen Pfeilspitzen der 

Allerød-Warmphase. Ihre Schäf-

tung in den Holzpfeil ließ sich 

anhand eines Fundes aus Kettig 

am Mittelrhein rekonstruieren, 

da sich hier auf dem Rücken Bir-

kenpechreste als Klebemasse 

erhalten haben. 

chen, eine Tierskulptur und ein „Haarpfeil“ genannter polierter Knochenstab mit Tierkopfende, 

sowie Skelettteile eines Hundes, der bisher älteste Nachweis dieses domestizierten Tieres in 

Nordrhein-Westfalen (  Abb. 61). Zusammen mit dieser Bestattung werden auch Reste von Reh 

und Rothirsch aufbewahrt, die ebenfalls in diese Zeit gehören sollen. 

Daher ist es überraschend, dass durch eine in Mannheim durchgeführte Radiokarbondatierung 

für ein Rentiergeweih aus Castrop-Rauxel (Pöppinghauser Bogen) im Kr. Recklinghausen eine 

quasi identische Altersangabe um 12.200 v. Chr. gewonnen wurde (  S. 118). Müssen wir – bei 

einem korrekten Alter dieses Fundes, der von Menschen als Rohmaterial genutzt wurde – davon 

ausgehen, dass zu der Zeit, als im Rheinland bereits Reh und Rothirsch etabliert waren, bei uns 

(vielleicht auch nur saisonal, denn das ausgewachsene Geweih eines Rentierbullen weist auf 

den Spätherbst hin) noch Rentiere aus dem Norden nach Westfalen einwanderten? Dieser kürz-

lich neu datierte Fund wirft damit – wie so oft, wenn ein Detail geklärt scheint – wieder neue Fra-

gen auf. Allerdings gibt es mit der späten Hamburger Kultur (sog. Havelte-Gruppe) in den Nieder-

landen und der Norddeutschen Tiefebene zu dieser Zeit noch Menschengruppen, denen vor allem 

eine Jagd auf das Rentier nachgesagt wird.

Späteiszeitliche Waldjäger: Die Federmesser-Gruppen in Westfalen 

Nach einem kurzzeitigen Kälteeinbruch um 12.000 v. Chr. (   Abb. 39) nahm die Bewaldung im-

mer mehr zu und die Kiefer wurde wichtiger. In diese Allerød-Warmphase gehören einige Kiefern- 

und auch Birkenstämme, die 1982 aus einem der Kottruper Seen bei Warendorf-Neuwarendorf 

(Kr. Warendorf) geborgen werden konnten (Abb. 155). Eine der Kiefern hatte bereits einen be-

achtlichen Stammumfang erreicht, als sie abstarb (  S. 69 f.). In dieser Umwelt lebten vor allem 

Rothirsch, Elch, Reh und Auerochse, vermutlich auch bereits das Wildschwein. Zumindest zu 

Beginn der Allerød-Zeit gab es in Westfalen auch noch den Riesenhirsch, wie zwei Geweihreste, 

die jetzt erstmals mit der 14C-Methode datiert werden konnten, zeigen (  S. 136).

Die eher standorttreuen Tiere der Allerød-Zeit wurden von den Menschen der sog. Federmesser-

Gruppen bejagt. Federmesser bezeichnet dabei eine Variante der Rückenspitze, eine monopointe, 

also ein gebogen rückenretuschiertes Pfeilprojektil mit nur einer Spitze (Abb. 156). Über 60 Fund-

plätze der Rückenspitzen- bzw. Federmesser-Gruppen sind in Westfalen bekannt (Abb. 157).

Abb. 155: Aus einem Baggersee 

bei Warendorf-Neuwarendorf 

konnten vor einigen Jahren grö-

ßere Kiefernstämme geborgen 

werden, die ein nachdrücklicher 

Beleg für die Umwelt während 

der Allerød-Warmphase in West

falen sind.
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Abb. 157: Verbreitungskarte westfälischer Fundstellen der Federmesser-Gruppen. Zumeist handelt es sich dabei um Steinar-

tefaktfunde; die wenigen organischen Objekte sind durch ein Rechteck gekennzeichnet: – 1: Petershagen-Seelenfeld; 2: Peters-

hagen-Neuenknick; 3: Westerkappeln; 4: Neuenkirchen-Landersum; 5: Neuenkirchen-Landersumer Feld; 6: Neuenkirchen; 

7: Emsdetten-Fuchshügel; 8: Emsdetten-Isendorf;  9: Saerbeck, w. Hof Wiesmann; 10: Nordwalde-Brennheide; 11: Nordwalde- 

Rohlings Venn; 12: Vreden-Zwillbrocker Venn; 13: Vreden, städtischer Friedhof; 14: Nottuln-Stevertal; 15: Nottuln-Schapdetten;  

16: Münster-Albachten; 17: Münster-Mecklenbeck; 18: Münster-Handorf; 19: Warendorf-Milte; 20: Warendorf-Neuwarendorf; 

21: Bielefeld-Großdornberg; 22: Herford-Elverdissen; 23: Borken-Südwest; 24: Heiden-Nordick am Vennbach; 25: Borken-

Weseker Mark; 26: Reken-Hülstener Heide; 27: Dülmen-Merfelder Bruch; 28: Coesfeld-Heubach; 29: Reken-Brockmühle; 30: 

Dülmen-Esphorst; 31: Senden-Weißes Venn 1; 32: Senden-Weißes Venn 2; 33: Rietberg-Große Höppe; 34: Paderborn-Sande; 35: 

Bad Lippspringe; 36: Schieder-Schwalenberg, Nessenberg; 37: Steinheim-Holmberg; 38: Nieheim-Wölberg; 39: Nieheim-Wellen-

holzhausen; 40: Nieheim-Emmerwiesen; 41: Haltern-Lavesum; 42: Haltern-Bergbossendorf;  43: Dülmen-Ondrup; 44: Olfen-

Kökelsumer Heide; 45: Salzkotten-Thüle; 46: Paderborn-Michaelisgasse; 47: Bottrop; 48: Gelsenkirchen-Buer; 49: Herne, 

Rhein-Herne-Kanal; 50: Castrop-Rauxel, Ickern; 51: Bergkamen-Oberaden; 52: Schwerte-Wandhofen; 53: Fröndenberg; 54: 

Bad Wünnenberg; 55: Hagen-Garenfeld; 56: Hagen-Barmer Baum; 57: Hagen-Blätterhöhle; 58: Iserlohn-Burgberg Östrich;     

59: Iserlohn-Martinshöhle; 60: Balve-Feldhofhöhle; 61: Balve-Balver Höhle; 62: Winterberg; 63 Netphen-Busenbach I. 
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Der älteste verlässlich datierte westfälische Fundort der Rü-

ckenspitzengruppen ist derzeit das oben bereits erwähnte 

Rietberg (Kr. Gütersloh) in Ostwestfalen am Oberlauf der Ems 

(  S. 131). Grabungen von Jürgen Richter von der Universität 

zu Köln haben hier im Bereich dreier Oberflächenfundstellen 

Reste von intakten Fundschichten ergeben, die in verschie-

dene Aktivitätszonen untergliedert waren. Unter den Stein-

artefakten fallen einige größere, langschmale Spitzen mit 

einem teils durchgehend gebogen retuschierten Rücken auf. 

Diese Stücke ähneln noch den in Frankreich bekannten bi-

points („Doppelspitzen“), die dort an den Beginn des Spätpa-

läolithikums gehören und bis etwa 12.600 v. Chr. zurückda-

tieren. In Mitteleuropa sind vergleichbare Fundstellen äußerst 

selten, sodass den Inventaren von Rietberg mit einem Alter 

um 11.700 v. Chr. hier nicht unerhebliche Bedeutung 

zukommt. 

Zu den bekanntesten Federmesser-Fundstellen in Westfalen 

gehört Westerkappeln (Kr. Steinfurt), wo Klaus Günther 1966 

Ausgrabungen auf einem späteiszeitlichen Dünenrücken vor-

nahm. Er konnte von dem ehemals 18 ha großen Fundgelän-

de nur einen kleinen Ausschnitt ausgraben und traf dabei drei 

markante Fundkonzentrationen aus Feuersteinartefakten 

an. Neben den geschlagenen Steingeräten, darunter mehre-

re typische Federmesser, fand er auch Felsgesteinobjekte mit 

Gebrauchsspuren, darunter flache Gerölle mit sog. Narben-

feldern, die bei der Kantenbearbeitung der Feuersteinarte-

fakte entstanden waren.

Zudem hatte Klaus Günther vier mehr oder minder vollstän-

dige ringförmige Bodenverfärbungen freigelegt, die er auf-

grund ihrer Übereinstimmung mit den Fundkonzentrationen 

als Behausungsreste deutete. Heute scheint sicher, dass die-

se Verfärbungen Reste sog. Baumwürfe sind. Nachdem der 

Wurzelteller eines umgeworfenen Baums aus dem Boden he-

rausgerissen wurde, füllte sich das so entstandene Loch wie-

der mit Erdmaterial, sodass auch dunkleres Material in tiefere 

Bodenschichten gelangte. Derartige Bildungen können dem-

nach sogar deutlich jünger sein als die Besiedlung durch die 

Menschen an gleicher Stelle.

Über die Federmesser-Gruppen der Allerød-Zeit wissen wir 

z. B. durch die Untersuchungen im Neuwieder Becken bei 

Koblenz recht gut Bescheid, da hier der gewaltige Ausbruch 

des Laacher See-Vulkans um 11.000 v. Chr. die späteiszeit-

 Abb. 158: Unweit des um 11.000 v. Chr. ausgebrochenen Laacher See-Vulk-

ans – heute der beschauliche See von Maria Laach bei Mendig (Rhein-

land-Pfalz) – erreichen seine Bims- und Aschenablagerungen große Mäch-

tigkeiten. Darunter ist die spätallerødzeitliche Landschaft konserviert. 

Abb. 159: Die Menschen der Federmesser-Gruppen lebten in den lichten 

Wäldern der Allerød-Zeit. Neben Waldtieren gehörte auch das Pferd noch 

zur damaligen Umwelt. 
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liche Landschaft vollständig unter Bims und Aschen be-

deckte (Abb. 158). Dabei sind mehrere Fundstellen der Feder

messer-Gruppen konserviert worden. Allerdings sind auch 

hier keine eindeutigen Hüttenkonstruktionen entdeckt wor-

den, bestenfalls Hinweise auf leichte Zelte (Abb. 159) lassen 

sich anhand der Auswertung für manche Fundstellen erah-

nen. Aufgrund dessen und anhand der verschiedenen Roh-

stoffe der Steingeräte ist abzulesen, dass die Menschen der 

Federmesser-Gruppen hoch mobil waren, dabei Distanzen 

von 200 km Luftlinie zurücklegten (Abb. 160) und in kleinen 

Gruppen lebten, die sich immer wieder zusammenfanden.

Diese Verhaltensweisen können wir auch für die Menschen 

der damaligen Zeit in Westfalen annehmen. Hinweise dafür 

sind einige Steinartefakte aus Kieselschiefer, die z. B. auf der 

ostwestfälischen Fundstelle bei Salzkotten-Thüle (Kr. Pader-

born) gefunden wurden (  S. 138 ff.) und die aus dem süd-

lich anschließenden Westfälischen Bergland stammen dürf-

ten. Die Masse der Stücke wurde jedoch aus dem bei Thüle 

vorkommenden Baltischen Feuerstein gefertigt. 

Umgekehrt sind auch Fragmente von Federmessern aus Bal-

tischem Feuerstein im südwestfälischen Bergland gefunden 

worden, wo dieses Material nicht natürlich vorkommt. Ent-

deckt wurden solche Stücke in der Feldhofhöhle bei Balve 

(Märkischer Kreis), dort bereits im 19. Jahrhundert, und bei 

Netphen im Siegerland.

Auch bis in höhere Lagen des Hochsauerlandes sind Fund-

stellen der Federmesser-Gruppen zu finden. So legte René 

Ahlers aus Winterberg ein Federmesser aus Kieselschiefer 

vor (Abb. 161), das er auf einem Acker in knapp 600 m ü. NN 

unweit eines Bächleins gefunden hatte. Demnach durch-

streiften die Menschen der Federmesser-Gruppen vermutlich 

in einem bestimmten saisonalen Rhythmus alle Landschafts-

bereiche des heutigen Westfalens. 

Ähnlich wie am Mittelrhein lässt die Analyse der Fundvertei-

lung der Steinartefakte zumindest für Salzkotten-Thüle eine 

leichte Behausungskonstruktion nicht unwahrscheinlich wer-

den (  S. 140 f.); zudem sind hier Feuerstellenbereiche an-

hand der verbrannten Gesteine nachweisbar. Insgesamt kön-

nen wir wegen nur weniger näher untersuchter Fundstellen 

jedoch kaum weitergehende Aussagen zu den Federmesser-

Gruppen machen. Festgehalten sei noch, dass aufgrund der 

Abb. 160: Die hohe Mobilität der Jäger und Sammlerinnen der Federmes-

ser-Gruppen belegen die Steinrohmaterialien auf den Fundplätzen am 

Mittelrhein, die von weiten Wanderungen mitgebracht wurden. 

Abb. 161: Auch in den

höheren Lagen der 

westfälischen Mittel-

gebirge sind die spät-

paläolithischen Fe-

dermesser-Gruppen 

nachgewiesen, wie 

dieses von René 

Ahlers gefundene ty-

pische Federmesser 

aus Winterberg (ca. 

600 m NN) zeigt. 
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besonderen Gestaltung einiger Rückenspitzen das Inventar 

von Salzkotten-Thüle recht spät in die Zeit der Federmes-

ser-Gruppen (wohl Ende der Allerød-Warmphase) zu datie-

ren ist.

Dies gilt auch für die Funde der Martinshöhle bei Iserlohn, 

die bereits vor einiger Zeit gesprengt worden ist. Zuvor konn-

te hier eine reiche Fundschicht mit Federmessern (Abb. 162), 

zumeist aus Baltischem Feuerstein, ausgegraben werden. 

Ein großer Klingenkern aus schwarzem Kieselschiefer fällt in 

dem Material besonders auf. Auch das kleine Fragment einer 

einreihigen Widerhakenspitze mit zwei weit herausstehen-

den Widerhaken (Abb. 163) weckt Aufmerksamkeit. Leider ist 

der Datierungsversuch in Mannheim fehlgeschlagen, ebenso 

wie für einen Altfund aus Bottrop (  S. 148). Dagegen konn-

te eine interessante Widerhakenspitze aus Bergkamen-Ober-

aden jetzt überraschend in eine jüngere Phase der Federmes-

ser-Gruppen datiert werden (  S. 149).

Die letzten Rentierjäger in Mitteleuropa: 
die Ahrensburger Kultur

Etwas besser sieht die Datenlage für die folgende jüngere 

Phase des Spätpaläolithikums – die Ahrensburger Kultur

– aus. Vor allem die Grabungen im „Hohlen Stein“ bei Rüthen-

Kallenhardt (Kr. Soest) in den 1920er- und 1930er-Jahren 

haben umfangreiches Material dieser Zeit geliefert, das die 

Lebensweise dieser letzten Rentierjäger auch für Westfalen 

ganz gut nachvollziehen lässt (  S. 152 ff.).

Die Allerød-Warmphase wurde um 10.800 v. Chr. durch ei-

nen nachhaltigen Kälteeinbruch beendet, der für 1100 Jah-

re anhielt und als Jüngere Dryaszeit bekannt ist (   Abb. 39). 

Letztmals kehrten damit ins nördliche Mitteleuropa subark-

tische Verhältnisse zurück, sogar Permafrostbedingungen, 

während im südlichen Mitteleuropa günstigere Verhältnisse 

– und damit auch die Bewaldung – weitgehend fortbestan-

den. In Westfalen stellte sich dagegen erneut eine „eiszeit-

liche“ Tierwelt ein mit Lemmingen, Schneehühnern und 

Rentieren.

An die großen Rentierherden (Abb. 164), die zwischen ihren 

Wintereinständen im nordeuropäischen Flachland und ihren 

Sommereinständen in der südlich anschließenden Mittelge-

birgszone hin und her wanderten, passten sich die Menschen 

Abb. 163: Neben den Steinartefakten wurde in der Martinshöhle auch 

dieses Fragment einer Widerhakenspitze geborgen. Sie wird allgemein in 

das Spätpaläolithikum datiert. 

Abb. 162: In der Martinshöhle bei Iserlohn, die im frühen 20. Jahrhundert 

einem Steinbruch zum Opfer fiel, wurden schon im 19. Jahrhundert zahl-

reiche Federmesser entdeckt. 
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der Ahrensburger Kultur – benannt nach einer wichtigen 

Fundregion nördlich von Hamburg – gut an. Zusammen mit 

dem sog. Kartstein in der Nordeifel südwestlich von Köln und 

der Höhle Remouchamps in den südbelgischen Ardennen zei-

gen die Funde aus dem „Hohlen Stein“, dass die Menschen 

die aus der Norddeutschen Tiefebene heraufziehenden Ren-

tierherden am Mittelgebirgsrand bejagten. Hier erzielten sie 

immer wieder leicht einen guten Jagderfolg, sodass sie ih-

re Nahrungsvorräte für die folgenden Monate sicherstellen 

konnten. Bestimmte Merkmale an Zähnen und Geweihen von 

Rentierkälbern und weiblichen Rentieren sind eindeutige Hin-

weise darauf, dass diese Jagd an den genannten Fundstellen 

während des Frühjahrs stattfand. Die Menschen hatten sich 

bereits vor den herannahenden Herden an günstigen Jagd-

plätzen eingefunden, wo die Rentiere – „wandernden Vorrats-

kammern“ gleich – schon seit Generationen immer wieder 

im Frühjahr vorbeikamen. Die sonst verstreut lebenden Men-

schengruppen trafen sich nun an diesen Stellen, um in einer 

gemeinsamen Jagd möglichst viele Tiere zu erlegen. Dies 

waren auch Zeiten intensiver sozialer Kontaktpflege.

Die Jäger der Ahrensburger Kultur nutzten ebenfalls Pfeil und 

Bogen, wobei die Holzpfeile nun meist mit kleinen gestielten 

steinernen Spitzen (sog. Stielspitzen; Abb. 165) bewehrt wa-

Abb. 164: Während der Jüngeren Dryaszeit durchzogen auch in Westfalen große Rentierherden – ähnlich wie ihre Verwandten, die nordamerikanischen Kari-

bus, noch heute – in einem halbjährlichen Rhythmus die Steppenlandschaften.

Abb. 165: Am „Hohlen Stein“ bei Rüthen-Kallenhardt wurden mehrere 

typische Stielspitzen der Ahrensburger Kultur aus Baltischem Feuerstein 

gefunden. 
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Im Westfälischen Bergland und dem vorgelagerten Flachland 

sind über 30 Fundstellen der Ahrensburger Kultur bekannt 

(Abb. 168). Bis auf den „Hohlen Stein“ sind dies Oberflächen-

fundplätze – nicht selten nur einzelner charakteristischer 

Stielspitzen – oder Baggerfunde, die leider nur wenige Infor-

mationen bereithalten. Einige Fundstellen erbrachten jedoch 

durchaus auch mehr Steinartefaktmaterial, so z. B. Reingsen I 

bei Iserlohn (Märkischer Kreis), Delbrück-Westerloh (Kr. Pa-

derborn) und Stukenbrock-Welschof (Kr. Gütersloh). Diese 

verweisen darauf, dass sich hier die Menschen schon etwas 

länger aufgehalten haben.

ren (Abb. 166). Aus dieser Zeit kennen wir auch die ältesten 

Pfeile überhaupt. Sie wurden schon in den 1930er-Jahren an 

der Fundstelle Stellmoor nördlich von Hamburg in einem ver-

landeten See gefunden, an dem einst wiederholt Jägergrup-

pen der Ahrensburger Kultur siedelten. Die mehr als hundert 

Pfeile aus Kiefernholz waren zweiteilig; sie bestanden aus 

einem längeren Haupt- und einem kürzeren Vorschaft und 

waren mit Birkenpech und Tiersehnen verbunden worden. 

Leider sind alle diese Pfeile im Zweiten Weltkrieg verloren 

gegangen.

Knochen- und Geweihgeräte aus dieser Zeit sind relativ selten. 

Typisch sind die Rengeweih- oder Lyngbybeile (  S. 156 f.), 

von denen aus Westfalen mindestens drei überliefert sind 

(  Abb. 197 u. 198). Im Museum Hamm wird eine schlanke 

sog. T-Axt aufbewahrt, die jedoch nicht – wie sonst üblich – 

aus Rothirschgeweih, sondern offensichtlich aus Rentierge-

weih gefertigt wurde (Abb. 167). Leider blieb der Versuch 

einer Datierung in Mannheim erfolglos, doch wenn die An-

sprache stimmt, dann dürfte dieses Stück die älteste T-Axt 

in Westfalen sein (sind die Stücke aus Rothirschgeweih doch 

sonst spätmesolithisch oder jünger) (  S. 228 f.). Für ein 

identisches Stück aus Schermbeck (Kr. Wesel) am Nieder

rhein ist eindeutig Rentiergeweih als Rohmaterial bestimmt 

worden. Unser Fundstück stünde damit nicht allein.

Abb. 166: Die mit Tiersehnen und Birkenpech an den Kiefernpfeilen fixierten Stielspitzen der Ahrensburger Rentierjäger waren effektive Waffen, wie Versuche 

mit Rekonstruktionen zeigten.

Abb. 167: Diese schlanke T-Axt aus Hamm dürfte aus Rentiergeweih gefer-

tigt worden sein und damit vermutlich in die Ahrensburger Kultur datieren. 
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Wo die Jagdplätze lagen, als die Rentierherden während des 

Herbstes wieder nach Norden in ihre Wintereinstände zogen, 

ist uns nicht bekannt. Es ließe sich vorstellen, dass die Jäger 

den Tieren beim Überqueren der Ost-West-orientierten Flüs-

se Möhne, Ruhr und Lippe oder auch der oberen Ems auf-

lauerten, doch gibt es hierzu keine direkten Belege. Ebenso 

gut könnten die hier entdeckten Fundstellen der Ahrensbur-

ger Kultur auf eine erste Jagdperiode im frühen Frühjahr hin-

weisen, als die Rentiere nach Süden wanderten und die Men-

schen sie hier erstmals abfingen. Da heutige Rentierherden 

auf ihren Wanderungen mitunter mehrere Hundert Kilometer 

zurücklegen, könnten die Herbstjagdplätze – und damit auch 

die Winterquartiere der „westfälischen“ Ahrensburger Jäger-

gruppen – auch viel weiter im Norden in der Norddeutschen 

Tiefebene zu suchen sein.

Der Übergang zum Mesolithikum

Um 9650 v. Chr. beendete schließlich eine rasche Wieder-

erwärmung die subarktischen Bedingungen der Jüngeren 

Dryaszeit. Nun breitete sich der Pionierwald aus Birken und 

Kiefern wieder rasch aus und verminderte so den Lebens-

raum für wandernde Rentierherden nachhaltig. Es gibt Hin-

weise darauf, dass während der späten Jüngeren Dryaszeit 

der Lebensraum für die Rentierherden bis in das südliche 

Skandinavien hinein ausgedehnt war und ihnen Jägergrup-

pen auch bis hierhin folgten. Doch bedeutet dies nicht, dass 

die Menschen der Ahrensburger Kultur gänzlich nach Norden 

abgewandert sind. Vielmehr gibt es Hinweise darauf, dass sie 

sich in Mitteleuropa weiterentwickelten, vielleicht auch durch 

einen Einfluss aus südlicheren Gefilden, wo während der Jün-

geren Dryaszeit die Rückenspitzengruppen fortbestanden.

So gibt es einige Inventare, die von ihrer Zusammensetzung 

und Herstellungsweise her jenen der Ahrensburger Kultur 

durchaus entsprechen, doch fehlen jetzt Stielspitzen. Dage-

gen sind nun nur noch einfache oder bestenfalls sog. basisre-

tuschierte Spitzen (nichtgeometrische Mikrolithen) als Pfeil-

bewehrungen vorhanden, die aber bereits in den Inventaren 

der Ahrensburger Kultur (z. B. reichlich im Material des „Hoh-

len Steins“) vorkommen.

Leider haben wir für derartige Inventare keine naturwissen-

schaftlichen Daten, sodass wir auf diese Herleitung oder auf 

benachbarte Regionen wie das Rheinland oder die Benelux-

länder angewiesen sind, wo es zu dieser Übergangsphase 

vom Spätpaläolithikum zum Frühmesolithikum (ältere Mittel-

steinzeit) etwas mehr Informationen gibt.

Das Inventar Emkum II aus Lüdinghausen (Kr. Coesfeld) am 

Ostrand der Borkenberge würde aufgrund zahlreicher größe-

rer Klingen und einfacher Spitzen gut in diese Übergangspha-

se am Beginn des Präboreals (  Abb. 39) hineinpassen, wie 

schon Klaus Günther vermutete. Dies gilt vielleicht auch für 

das Inventar von Saerbeck-Sinningen (Kr. Steinfurt), an dem 

der serielle Kernabbau größerer Klingen durch Zusammen-

passungen zahlreicher Steinartefakte anschaulich nachvoll-

zogen werden kann (  S. 158 ff.).

In den letzten Jahren sind weitere Inventare entdeckt wor-

den, die sich vor allem durch solche Serien größerer Klingen 

und bestenfalls einfache mikrolithische Spitzen als Pfeilbe-

wehrungen auszeichnen. Sie lassen sich mit gleichartigen In-

ventaren aus dem Rheinland und ganz Nordwesteuropa bis 

Südengland und Nordwestfrankreich in Verbindung bringen, 

die hier z. T. noch in die Jüngere Dryaszeit datieren. Aufgrund 

der häufigen sehr großen Klingen (mit teils markanten Be-

nutzungsspuren) hat sich die Bezeichnung long blade traditi-

on oder industry eingebürgert. Derartige Inventare scheinen 

auch noch im frühen Präboreal, also der frühen Mittelstein-

zeit, vorgekommen zu sein. In Westfalen könnten neben den 

oben angesprochenen Inventaren auch die aus Westerkap-

peln, Rheine-Altenrheine (beide Kr. Steinfurt) und Heek-Nien-

borg (Kr. Borken) hinzugehören (  S. 161 ff.).

Damit sind wir an das Ende des Paläolithikums, der Altstein-

zeit, gelangt und haben für Westfalen mindestens 150.000 

Jahre, vielleicht auch 300.000 Jahre Menschheitsgeschich-

te nachvollzogen. Die folgenden gut 4000 Jahre des Mesoli

thikums (Mittelsteinzeit), die Zeit der letzten reinen Jäger-, 

Fischer- und Sammlergruppen, waren geprägt durch eine 

sich rasch verdichtende Bewaldung, in der immer mehr Laub-

baumarten hinzukamen. Über diesen Zeitraum werden wir 

aus Westfalen wiederum nicht sehr ausführlich unterrichtet, 

doch neue Grabungen wie in und vor der Blätterhöhle in Ha-

gen oder auf den Freilandfundplätzen in Oelde (Kr. Waren-

dorf) und Werl-Büderich (Kr. Soest) beginnen langsam, auch 

diesen unbefriedigenden Zustand positiv zu verändern.

         Michael Baales / Hans-Otto Pollmann / Bernhard Stapel
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Abb. 168: Die Karte zeigt die heute bekannten Fundstellen der Ahrensburger Kultur in Westfalen. – 1: Westerkappeln; 2: Tecklenburg-Leeden (Herkensteine); 

3: Greven-Wentrup; 4: Münster-Angelmodde; 5: Heiden-Nordick am Vennbach; 6: Coesfeld-Heubach; 7: Dülmen-Heubachterrasse; 8: Reken-Brockmühle; 9: 

Senden-Weißes Venn; 10: Oelde-Weitkamp; 11: Lüdinghausen-Emkum I; 12: Lüdinghausen-Emkum II; 13: Lüdinghausen-Leversum; 14: Marl-Sickingmühle 

(Lyngbybeil); 15: Lünen-Beckinghausen; 16: Witten-Bommern; 17: Iserlohn-Reingsen I; 18: Rüthen-Kallenhardt, „Hohler Stein“; 19: Meschede-Auf dem Halloh; 

20: Petershagen-Lusebrink; 21: Petershagen-Neuenknick; 22: Hille-Nordhemmern; 23: Hille-Eickhorst; 24: Petershagen-Frille; 25: Minden (Lyngbybeil); 26: 

Schloß Holte-Stukenbrock; 27: Horn-Bad Meinberg, Externsteine; 28: Delbrück-Westerloh; 29: Bad Lippspringe-Lehmsiek; 30: Bad Lippspringe-Düwelsbett; 31: 

Brakel-Bökendorf; 32: Warburg-Bonenburg. (Lyngbybeile sind als schmales Rechteck dargestellt).

Literatur: Andree 1928; Baales 1996; Baales 2002; Baales 2005b; Frank 1993; Günther 1988; Heidenreich 2009; Holzkämper/Maier 2012; Horn 2006; Meurers-Balke/Maier/Kalis 2012; 

Pollmann 2002; Richter 2012; Rüschoff-Thale 2004; Stapel 2006b; Tromnau 1982
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Die  Funde  von  Rietberg  und  die  allerødzeitliche  Landschaft  im  Kreis  Gütersloh

Bereits 1972 entdeckten die Privatsammler Herbert Bolte und 

Michael Orlob im Süden der Stadt Rietberg (Kr. Gütersloh) 

Abschläge und Geräte aus Feuerstein (Abb. 169), die sie als 

paläolithisch erkannten. Ausgrabungen in den Jahren 1974 

sowie 1999 und 2000 erfassten hier ein spätpaläolithisches 

Fundgebiet, das aus drei größeren Artefakt-Konzentrationen 

bestand. Die Fundstellen 1, 2 und 5 liegen auf der Unteren 

Niederterrasse der Ems. Sie ist – mit bloßem Auge kaum 

wahrnehmbar – schwach reliefiert und wird durch mehrere 

Nord-Süd-verlaufende Mulden und Rücken gegliedert, die 

durch das verwilderte Flusssystem der späteiszeitlichen Ems 

entstanden sind.

Das Spektrum der Steingeräte umfasst u. a. Rückenmesser 

und verschiedene Rückenspitzen, Bohrer und Zinken, lange 

und kurze Kratzer, Stichel, gekerbte und gezähnte Stücke so-

wie Klingen mit schräger Endretusche. Rückenmesser (Abb. 

169, 9. 10), lange Klingenkratzer (Abb. 169, 11. 12), Mehr-

schlagstichel (Abb. 169, 16) sowie trapezförmige und ge-

knickte Rückenspitzen (Abb. 169, 1. 2) sind typische Werk-

zeuge des (späten) Magdalénien; Zinken (Abb. 169, 19. 20) 

und Kerbspitzen (Ähnlichkeiten mit Abb. 169, 3) finden 

sich vor allem an Fundplätzen der Hamburger Kultur. Die 

genannten archäologischen Gruppen werden chronologisch 

dem Ende der Ältesten Dryaszeit und der anschließenden 

Warmphase (Meiendorf bzw. auch Bølling genannt;  Abb. 172) 

zugewiesen. Gegen Ende dieser Warmphase lassen sich in 

Nordwest-Europa erstmals Doppelspitzen, bipointes (Abb. 

169, 4), fassen, die in Fundkomplexen der frühen Rückenspit-

zengruppen (  S. 124) vorkommen. Deutlich jünger, nämlich 

in das späte Allerød, werden kleine konvexe Rückenspitzen 

– sog. Federmesser (Abb. 169, 7. 8) – und kurze Kratzer 

(Abb. 169, 13. 14) datiert. 

Abb. 169: Steinartefakte von Rietberg. – 1–8: Rückenspitzen; 9 u. 10: Rückenmesser; 11–15: Kratzer; 16–18: Stichel; 19  u. 20: Zinken; 21 u. 22: gekerbte 

Stücke; 23: schräg endretuschierte Spitze; 24 u. 25: Klingen mit schräger Endretusche; 26 u. 27: Kerne. 
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Abb. 170: Zusammenschau der Grabungsflächen an der Fundkonzentration Rietberg 1. Höhenlinienplan der Oberfläche (a) sowie Dichtekartierung der Steinar-

tefakte und Lage der Werkzeuge (b), die einen ungestörten Siedlungsplatz belegen. 

a

b
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Die aufgefundene Artefaktkombination führte zunächst zu 

der Auffassung, dass das Fundgebiet bei Rietberg mehrfach 

von Jägern und Sammlern unterschiedlicher archäologischer 

Gruppen aufgesucht wurde und sich ihre Siedlungsreste dort 

vermischten. Die Kartierung der Funde von Stelle 1 zeichnet 

indes ein anderes Bild: Sie lagen – noch weitgehend in ihrer 

ursprünglichen Position – in einem scharf begrenzten Be-

reich und zeigten zudem aktivitätsspezifische Verteilungen 

der Geräteklassen (Abb. 170). Die Funde stammen also von 

einem einmaligen Aufenthalt spätpaläolithischer Jäger, da 

bei einer wiederholten Besiedlung das klare Verteilungsmu-

ster überprägt worden wäre. In direktem Zusammenhang mit 

der Fundstelle 1 stehen wohl auch die Artefaktkonzentratio

nen der unmittelbar benachbarten Fundstellen 2 und 5. An 

Stelle 5 wurden vor allem Feuersteinknollen grob zugerichtet; 

die so präparierten Kerne wurden an Stelle 1 zur Produktion 

von Klingen weiterverwendet; Gebrauchsspuren an den Feu-

ersteingeräten belegen darüber hinaus das Bearbeiten von 

Fell, Holz, Geweih und Knochen. Außerdem wurden an Stel-

le 1 – ebenso wie an Stelle 2 – Jagdgeräte ausgebessert und 

neue hergestellt. Damit erscheinen die drei archäologisch 

erfassten Fundkonzentrationen als Teile eines zusammen-

hängenden und sich ergänzenden Aktivitätsgefüges, inner-

halb dessen der Stelle 1 eine zentrale Bedeutung zukam. 

Die Grabungsflächen von Rietberg lagen in einem Bereich, 

der bis zu seiner heutigen Bebauung ganzjährig feucht war. 

Daher war mit der Erhaltung von organischem Fundmaterial 

zu rechnen, sodass entsprechende Bodenproben genommen 

wurden. Sie ermöglichten die Untersuchungen von Pflanzen-

resten, insbesondere von Pollen und Sporen.

Die späteiszeitlichen Pollenspektren lassen sich in die lokalen 

Pollenzonen Riet A (1 und 2) und Riet B untergliedern (Abb. 

171); dabei kann Riet A1 mit der spätpaläolithischen Besied-

lung korreliert werden. Mit steigenden Kiefernwerten, einer 

geschlossenen Kurve von Wacholder sowie dem Nachweis 

von Zwerg- und Baumbirken kann die Zone A1 in das frühe 

Allerød datiert werden – ein Zeitabschnitt, in dem sich die 

Kiefer noch nicht großflächig in Nordwesteuropa ausgebreitet 

hatte; das geschah erst im späten Allerød. 

Abb. 171: Das (vereinfachte) Pollendiagramm von der Fundstelle Rietberg beginnt mit der Phase Riet A1, der Zeit der spätpaläolithischen Besiedlung. 
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Der chronostratigrafischen Einordnung von Pollenzone Riet A1 

dienen des Weiteren drei Radiokarbon-Daten, die den Zeitab-

schnitt von 11.670 bis 11.970 cal BC umfassen (Abb. 172). 

Ein viertes 14C-Datum wurde an einer Holzkohle ermittelt, 

die aus der Fundkonzentration von Stelle 5 stammt. Es han-

delt sich um eine im Jahr 2000 durchgeführte konventionelle 
14C-Messung, die aufgrund eines geringen Probenvolumens 

mit einer hohen Standardabweichung versehen ist (KN-5380: 

12.000 ± 380 BP). Kalibriert man dieses Datum, so ergibt sich 

eine Zeitspanne von mehr als 1.500 Jahren (13.030 bis 11.510 

cal BC; Abb. 172), die vom ausgehenden Glazial bis in das Allerød 

reicht. Diese Zeitspanne lässt sich allerdings deutlich ein-

grenzen: Zur 14C-Bestimmung gelangte nämlich eine Kiefern-

holzkohle, wobei mit der Einwanderung und Ausbreitung der 

Kiefer im westlichen Mitteleuropa nicht vor 11.800 cal BC zu 

rechnen ist. Damit lässt sich die weite Datierungsspanne 

auf die Zeit zwischen 11.500 und 11.800 cal BC einengen 

(Abb. 172) und fällt folglich – ebenso wie die Pollenspektren 

der Pollenzone Riet A1 – in das frühe (Birken-)Allerød. 

Das Steingerätespektrum von Rietberg schließt archäolo-

gisch die Lücke zwischen Inventaren des späten Magdalénien 

und der Hamburger Kultur einerseits sowie den Federmes-

ser-Gruppen andererseits. Dies wird bestätigt durch die zeit-

liche Einordnung der Besiedlung in das (Birken-)Allerød – ei-

ne Zeit, der bisher keine Fundplätze in Westfalen und den 

angrenzenden Gebieten zugewiesen wurden. Im Hinblick auf 

die Geschlossenheit des Rietberger Fundinventars erscheint 

nun jedoch eine Reihe weiterer Fundkomplexe in einem an-

deren Licht. Diese, ebenso wie Rietberg zunächst als „ver-

mischt“ angesehenen Typenspektren, können jetzt als eigen-

ständige Fazies betrachtet werden: als „Inventare vom Typ 

Rietberg“ (  S. 115 ff.).

Die umfangreichen Pollenbefunde von Rietberg – es konn-

ten in den spätglazialen Schichten mehr als hundert Pollen-

typen und Makroreste von über einem Dutzend Pflanzentaxa 

bestimmt werden – fordern zu einer Rekonstruktion der da-

maligen Vegetation auf. Es fanden sich Reste von Pflanzen, 

die heute in Steppen, Magerrasen, Sandrasen, nassen Stau-

densäumen, Sümpfen, Binsenwiesen, Nasswiesen, betre-

tenen Schlammfluren, Röhrichten, Rieselfluren und im Was-

ser wachsen. Schon diese Aufzählung gibt eine Vorstellung 

vom kleinflächigen Mosaik der Pflanzengesellschaften in der 

allerødzeitlichen Landschaft (Abb. 173). Insbesondere Hin-

weise auf das Betreten der Uferzone – Trittspuren am Ufer, 

trittresistente Pflanzen, Eier von Darmparasiten – deuten 

auf die Anwesenheit von Mensch und Tier. Gut erreichbares 

Trinkwasser unmittelbar am Rand der Niederterrasse lockte 

als natürliche, vermutlich häufig aufgesuchte Tränke und 

machte die Stelle auch zu einem guten Lagerplatz – auf die-

ser Situation beruhte wohl die Attraktivität des Fundgebietes 

„Große Höppe“ im Spätpaläolithikum.                  Jutta Meurers-

Balke / Andreas Maier / Arie J. Kalis / Jürgen Richter

Literatur: Adrian 1982, 102–115; Hoek 1997; Maier 2007; Meurers-Balke/Maier/Kalis 

2012; Richter 1998; Richter 2012
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Abb. 172: Die zeitliche Einord-

nung der Rietberger Funde 

erfolgt anhand mehrerer Radio-

karbon-Daten, die kalibriert mit 

der Klimakurve (  Abb. 39) 

korreliert werden können und 

die Besiedlungszeit auf etwa 

11.700 cal BC eingrenzen. 

Abb. 173: Rekonstruktion der 

frühallerødzeitlichen Land-

schaft im Bereich der Fundstelle 

Rietberg anhand der hier gefun-

denen Pflanzenpollen. 
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BEARBEITETE  RIESENHIRSCH-GEWEIHRESTE  AUS  HERNE  UND  PADERBORN-SANDE

Zu den spektakulärsten Tierarten des Eiszeitalters zählt oh-

ne Zweifel der Riesenhirsch mit seinem weiten, teils deutlich 

über 3 m ausladenden Geweih. Riesenhirschfunde sind in Mit-

teleuropa – und besonders in Westfalen – nicht sehr häufig, 

bei uns aber sowohl im Freiland wie auch in Höhlen zu finden 

(Abb. 174).

Diese Tierart war bereits im Mittelpleistozän (  Abb. 17) 

in Europa präsent. Der jungeiszeitliche Riesenhirsch Mega-

loceros giganteus ist in seinem Aussehen von jungpaläolithi-

schen Höhlenmalereien in Südwestfrankreich her bekannt; 

es sind aber immer wieder auch Knochen- und Geweihreste 

entdeckt worden. In Nordwesteuropa (jüngste Funde stam-

men z. B. aus Irland) starb der Riesenhirsch im Spätpleisto-

zän, vielleicht an der Wende zur Jüngeren Dryaszeit vor etwa 

12.000 Jahren, aus; in Sibirien deutlich später.

Relativ selten wurden an paläolithischen Fundstellen Werk-

zeuge z. B. aus Riesenhirschgeweih gefunden. Allerdings

sind im nördlichen Mitteleuropa vor allem aus der Allerød-

Warmphase vergleichsweise häufig Überreste des Riesen-

hirsches belegt, so z. B. in Mecklenburg-Vorpommern, darun-

ter auch einige Geweihreste, an denen sich der Mensch zu 

schaffen gemacht hatte. Kürzlich konnten auch zwei derar-

tige Funde aus Westfalen in diese gemäßigte Spätphase der 

Weichsel-Kaltzeit datiert werden.

Um 1910 wurde in Herne beim Bau des Rhein-Herne-Kanals 

im Tal der Emscher das basale Fragment eines schädelech-

ten Geweihs (Geweih mit anhaftendem Schädelrest) eines 

mittelgroßen Riesenhirsches entdeckt (Abb. 175, 2), das zu-

nächst in Privatbesitz verblieb (wo es auch ein wenig „zu-

recht“ gesägt wurde) und 1944 in das Emschertal-Museum 

Strünkede nach Herne gelangte. Der zweite vergleichbare 

Fund kam 1990 in einer Kiesgrube bei Paderborn-Sande zu

tage (Abb. 175, 1) und wird im Heimatmuseum Ostenland 

(Delbrück) aufbewahrt. Hierbei handelt es sich um das klei-

ne basale Reststück eines (diesmal) abgeworfenen Geweihs. 

Die Perlung der Rose ist ziemlich verwaschen; das Stück 

wurde in der (Ur-)Lippe also ein ganzes Stück bewegt.

Beiden Geweihresten ist zu eigen, dass die Hauptstange nur 

wenig oberhalb des jeweils erhaltenen Augsprossenansatzes 

durch eine umlaufende Ringkerbe verjüngt und dann durch 

einen Bruch zertrennt wurde. Das gleiche geschah sicherlich 

auch am anderen Ende mit der ausladenden Geweihschaufel. 

Die Menschen interessierten sich demnach für die Geweih

stange, die sie weiter zerlegten, um aus den Spänen der dicken 

Geweihkompakta Werkzeuge zu fertigen, z. B. Widerhaken-

spitzen (  S. 148).

Beide Stücke konnten in Mannheim erfolgreich mit der 
14C-Methode datiert werden; ihre Daten sind quasi identisch:

Abb. 174: Die Karte zeigt die bisher bekannten Fundstellen mit Riesen-

hirschresten in Westfalen, die primär in unterschiedliche Zeitphasen der 

Weichsel-Kaltzeit datierten dürften. – 1: Petershagen-Windheim; 2: Pe-

tershagen-Hävern; 3: Minden-Päpinghausen; 4: Legden; 5: Greven-Gimbte; 

6: Coesfeld-Stevede; 7: Warendorf-Neuwarendorf; 8: Warendorf-Einen; 9: 

Lage-Müssen; 10: Haltern-Hullern; 11: Hamm-Werries; 12: Paderborn-San-

de; 13: Wadersloh-Suderlage; 14: Bottrop-Welheimer Mark; 15: Gelsenkir-

chen-Schalke-Nord; 16: Herne-Wanne; 17: Brilon; 18: Hemer-Heinrichshöh-

le; 19: Balve-Balver Höhle; 20: Lennestadt-Grevenbrück.
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Die beiden Abfallstücke der Geweihzerlegung gehören mit ih-

rem Alter um 11.900 v. Chr. ganz an den Beginn der gemäßigt-

warmen Allerød-Warmphase (  Abb. 39). Die Bewaldung war 

zu dieser Zeit bei uns noch nicht sehr dicht, sodass die Rie-

senhirsche mit ihren weit ausladenden Geweihen hier gut zu-

rechtkamen. Aus dieser Frühphase des Spätpaläolithikums, 

den Rückenspitzengruppen, kennen wir mit Rietberg (Kr. Gü-

tersloh) (  S. 131 ff.) in Westfalen nur einen naturwissen-

schaftlich datierten Fundplatz.

Literatur: Brandt 1954; Bratlund 1994; Kaiser/de Klerk/Terberger 1999

Labor-Nr. Mannheim Fundort 14C-Alter BP korrigiertes Alter cal BC

MAMS 11808 Herne 11.937 ± 31 11.890 ± 147

MAMS 14118 Paderborn-Sande 11.970 ± 33 11.966 ± 177

Abb. 175: Diese beiden basalen Stangenreste vom Riesenhirsch dienten der Geräteherstellung, indem mit einer Ringkerbe die Hauptstange des Geweihs abge-

trennt wurde. – 1: Paderborn-Sande; 2: Herne. 

Leider ist uns in Westfalen bisher noch kein Werkzeug be-

kannt, das aus Riesenhirschgeweih gefertigt wurde. Doch 

auch aus ganz Mitteleuropa sind fertige Werkzeuge aus Rie-

senhirschgeweih bisher nur selten nachgewiesen worden. Der 

einzige mit unseren beiden Stücken direkt vergleichbare Fund 

– ein Schädelrest vom Riesenhirsch mit durch Ringkerben 

abgearbeiteten Geweihstangen – stammt aus Lüdersdorf bei 

Lübeck (Mecklenburg-Vorpommern) und datiert etwa 300 

Jahre jünger.  	        Michael Baales / Hans-Otto Pollmann

Tabelle: 14C-Daten für bearbeitete Riesenhirsch-Geweihfragmente
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alles  im  Gepäck  –  spätpaläolithische  Jäger  und  Sammler  in  Salzkotten-Thüle

Eigentlich kamen die Archäologen im Sommer 2001 nach 

Salzkotten-Thüle (Kr. Paderborn), ca. 10 km westlich von 

Paderborn, um eine germanische Siedlung des 1. Jahrhun-

derts n. Chr. auszugraben. Doch dann stießen sie auf eine 

Überraschung: Auffällig viele Feuersteinartefakte traten zu-

tage, unter welchen sich charakteristische Spitzenformen 

des Spätpaläolithikums fanden – sog. Federmesser. Der-

artige Steinartefaktinventare werden den bereits 1954 von 

Hermann Schwabedissen (1911–1996) definierten „Feder-

messer-Gruppen“ zugewiesen. In Südfrankreich wird für ent-

sprechende Inventare der Begriff „Azilien“ verwendet, be-

nannt nach der Fundstelle Mas d’Azil in den Pyrenäen. Bislang 

sind in der Westfälischen Bucht kaum untersuchte Fundstel

len der Federmesser-Gruppen bekannt, doch neben Salzkot-

ten-Thüle belegen die Fundplätze Westerkappeln (Kr. Stein-

furt) (  S. 124) und Rietberg (Kreis Gütersloh) (  S. 131) die 

Besiedlung der Region während dieser Zeit. Allgemein werden 

Fundplätze der Federmesser-Gruppen in die Allerød-Zeit 

(  Abb. 39) datiert. Während dieser Warmphase am Ende der 

letzten Kaltzeit zwischen ca. 12.000 und 10.800 Jahren v. Chr. 

waren noch weite Teile der heutigen Nordsee durch den abgesun-

kenen Meeresspiegel Festland, sodass der Lagerplatz von Thüle 

ganz am südlichen Rand dieser weiten Tiefebene lag, in unmit-

telbarer Nähe zu den Mittelgebirgen des Rheinischen Schiefer-

gebirges, vor allem des Sauerlandes (Abb. 176).

Die Ausgrabungen in Thüle erbrachten knapp 3000 Steinar-

tefakte auf einer Fläche von fast 200 m², die großenteils ein-

zeln eingemessen werden konnten. Leider haben sich keine 

Befunde wie Feuerstellen und in dem kalkarmen Sandboden 

keine organischen Reste wie z. B. Knochen erhalten. Es er-

gab sich somit keine Möglichkeit einer Datierung mit natur-

wissenschaftlichen Methoden. Die zeitliche Einordnung der 

Fundstelle musste auf typologischen und technologischen 

Merkmalen der Steinartefakte beruhen.

Das Inventar ist charakterisiert durch ein typisches Geräte

set der Federmesser-Gruppen: Es dominieren kurze Kratzer 

und rückengestumpfte bzw. kantenretuschierte Klingen, 

worunter sich auch einige Rückenspitzen finden (Abb. 177). 

Interessanterweise wurden auch nicht retuschierte Stücke 

offensichtlich als Projektile verwendet. Daneben kommen 

wenige Stichel sowie endretuschierte Stücke vor. Auffällig 

ist das Auftreten einiger (leider fragmentierter) rückenge

stumpfter Stücke mit Basisretusche (Abb. 177, 5–7), die an 

sog. Malaurie-Spitzen des späten Allerøds erinnern. Salzkot-

ten-Thüle könnte daher ein eher später Federmesser-Fund-

platz sein. Dafür würde auch die Tatsache sprechen, dass 

Kratzer vor allem an massiven Abschlägen und nur in weni-

gen Fällen an Klingen gefertigt wurden. Dies ist typisch für 

die späten Federmesser-Gruppen, die kaum mehr die tech-

Abb. 176: Lage von Salzkotten-Thüle in Nordwesteuropa zur Zeit der Allerød-Warmphase zwischen ca. 12.000 und 10.800 v. Chr. 
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Abb. 177: Spätpaläolithische 

Steinartefakte von Salzkotten- 

Thüle:  – 1–4: Rückenspitzen; 

5–7: Rückengestumpfte For-

men mit Basisretusche; 8–10: 

nicht retuschierte Spitzen mit 

Aufprallbeschädigungen; 11: 

Stichel; 12–15: Kratzer; 16–18: 

Lamellenrestkerne.

nologische Tradition des vorhergehenden Magdaléniens widerspiegeln. Hierzu passt auch, dass sich nur 

wenige typische Klingenkerne im Inventar finden. Nach dem rekonstruierten Abbauschema der späten 

Federmesser-Gruppen wurden Kerne, nachdem sie aus aufgesammelten Rohknollen präpariert worden 

waren, wiederholt gedreht und neu präpariert, sodass je nach Bedarf abwechselnd Klingen und Abschlä-

ge gewonnen werden konnten (Abb. 178). Am Ende der Benutzung eines Kernes stand dann häufig die 

anscheinend konzeptlose Produktion von Abschlägen bis zur Unbrauchbarkeit der Stücke.

Das vorhandene Geräteset belegt eine Vielzahl von am Fundplatz selbst durchgeführten Aktivitäten. 

Während die Projektile von der Reparatur von Jagdgeschossen zeugen, können die anderen rücken-

gestumpften Formen als Messereinsätze genutzt worden sein, z. B. zum Zerlegen von Jagdbeute. 

Gebrauchsspurenanalysen an Kratzern konnten derweil zeigen, dass diese Geräte vor allem der Fell-
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bearbeitung dienten. Stichel wurden vermutlich zur Bearbei-

tung von Knochen oder Holz verwendet.

Das Rohmaterialspektrum des Inventars zeigt, dass vor allem 

Baltischer Feuerstein genutzt wurde. Dieses Material ist in 

der Region verfügbar, da die weit zurückliegenden eiszeit-

lichen Gletschervorstöße Feuersteinknollen aus der Ostseere-

gion mitbrachten. Hervorzuheben sind einige Stücke aus Kie-

selschiefer und sog. Keratophyr. Die genaue Herkunft dieser 

Rohmaterialien muss leider unbekannt bleiben, doch mögli-

cherweise stammen sie aus dem nahe gelegenen Sauerland 

im Süden. Die geringe Menge und die nur lückenhaft belegten 

Kernabbausequenzen weisen darauf hin, dass diese Stücke 

von einem zuvor bereits genutzten Siedlungsplatz nach Thüle 

gebracht worden sind.

Die große Anzahl eingemessener Artefakte ermöglichte die 

Modellierung einer internen Siedlungsdynamik mit offen-

sichtlich unterschiedlich genutzten Arealen des Lagerplatzes 

(Abb. 179). Während die große Artefaktkonzentration im 

Osten der Fläche das hauptsächlich genutzte Areal mit einer 

zentralen Feuerstelle und einem möglichen Zelt darstellt 

(leider erheblich gestört durch ein germanisches Gruben-

haus), scheint die davon deutlich getrennte kleinere Konzen-

tration im Westen ein spezifisches Aktivitätsareal gewesen 

zu sein. Hier hat vor allem die Fellbearbeitung mit Kratzern 

stattgefunden. Zudem wurden ausschließlich bereits präpa-

rierte Kerne in einem fortgeschrittenen Abbaustadium in 

dieser Zone abgebaut. Somit bestand in Thüle ein intensiv 

genutzter Bereich innerhalb eines möglichen Zelts, welcher 

einer speziellen Aktivitätszone im Freien gegenübergestellt 

werden kann.

Die Funde von Salzkotten-Thüle zeigen, dass die hier siedeln-

den Jäger und Sammler offensichtlich nahezu allen Aktivi-

täten nachgingen, die für ihren Lebensunterhalt notwendig 

waren: Sie sammelten lokales Rohmaterial, stellten Werk-

zeuge vor Ort her, reparierten ihre Geschosse und besserten 

die Pfeile aus, bearbeiteten unterschiedliche Materialien mit 

verschiedenen Werkzeugen und jagten und sammelten wahr-

Abb. 178: Abbauphasen der 

Kerne während der späten 

Federmesser-Gruppen, rekon-

struiert anhand der Artefakte 

aus Baltischem Feuerstein 

von der Fundstelle Salzkot-

ten-Thüle. 
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Literatur: Bérenger 2002b; Heidenreich 2007; Heidenreich 2008; Heidenreich 2009; 

Richter 2012; Schwabedissen 1954

scheinlich in der Umgebung ihres Lagers. Damit stellt Salzkot-

ten-Thüle eine typische Lagerplatzsituation in der Umwelt des 

Allerøds dar.

Nach der vorherigen Kaltphase führten die Umweltverände-

rungen mit zunehmender Bewaldung und dem Auftreten von 

eher standorttreuen Tieren wie Rehen, Rothirschen oder Wild-

schweinen zu einschneidenden Veränderungen im Siedlungs-

wesen der Menschen. Zahlreiche archäologische Fundstellen 

dieser Zeit lassen darauf schließen, dass das Siedlungssys

tem der allerødzeitlichen Jäger und Sammler nicht mehr aus 

verschiedenartig genutzten Lagerplätzen bestand, wie es für 

das vorhergehende Magdalénien angenommen werden kann 

(  Abb. 60). Stattdessen zogen kleinere Gruppen durch das 

Land, die sich nicht mehr für längere Zeit an einem Ort auf-

hielten, um dort ihr Basislager zu errichten und einzelne Jä-

gergruppen für einige Tage auf Streifzüge zu entsenden. Viel-

mehr scheint die Gruppe dauerhaft zusammengeblieben zu 

sein, um einen kleineren Raum mit kurzfristig belegten Lager-

plätzen zu nutzen. Somit fanden alle notwendigen Aktivitäten 

an einem Ort statt. Die vermutlich relativ schnelle Erschöp-

fung der Ressourcen einer Region zwang die kleinen Jäger-

Sammler-Gruppen dann zu schnellen Lagerplatzwechseln.

Salzkotten-Thüle könnte ein derartiges Siedlungswesen wider-

spiegeln: Eine eher kleine Gruppe ließ sich hier ca. 11.000 v. 

Chr. nieder, um einige Tage ihr Lager aufzuschlagen. Sie mag 

aus den Mittelgebirgszonen des Sauerlandes gekommen sein. 

Nachdem die Menschen Thüle verließen, sind sie vielleicht 

weiter in Richtung Nordwesten in die nordeuropäische Tief

landebene gezogen, um dort wieder an geeigneter Stelle ein 

Lager ganz ähnlich dem von Salzkotten-Thüle aufzuschlagen.                                         	

			                Stephan M. Heidenreich

Abb. 179: Die Grabungsfläche 

von Salzkotten-Thüle mit der 

Verteilung aller Artefakte. Auf 

Basis der Fundverteilung ver-

schiedener Artefaktkategorien 

ließen sich Feuerstellen, unter-

schiedliche Aktivitätszonen 

sowie ein möglicher Zeltplatz 

rekonstruieren. 
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Holmberg  –  ein  fundplatz  mit  Aussicht

Der Holmberg bei Steinheim (Kr. Höxter) erhebt sich als lang

rechteckiger Höhenrücken ca. 50 m über der Niederung der 

Emmer. Seine nach Westen gegen die Flussniederung gerich-

tete Schmalseite steigt relativ steil an. Nach Norden und Sü-

den wird der Holmberg von zwei Bächen eingegrenzt. Nur 

nach Osten geht das Gelände mit geringen Höhenunterschie-

den in das Hinterland über. Unter einer geringmächtigen Löss-

lehmüberdeckung steht Mergel des Unteren Keupers an. Die 

Höhe und Teile der rückwärtigen Hänge werden ackerbaulich 

genutzt, während die Steilhänge nur als Wiesen oder wie im 

nordwestlichen Bereich als Wald ausgewiesen sind (Abb. 180).

Funde einer urgeschichtlichen Besiedlung wurden 1974 von 

Johannes Waldhoff entdeckt und über viele Jahre durch Feld-

begehungen dokumentiert. Seit mehr als zehn Jahren wer-

den die plateauartige Höhe und ihre Hangbereiche von Martin 

Stamm intensiv begangen. Weit über 600 Artefakte aus allen 

urgeschichtlichen Zeiten wurden bislang registriert. Darun-

ter sind fast 200 Steingeräte, 16 Kerne und mehr als 100 Klin-

gen und Lamellen. Die Funde verteilen sich über die gesamte 

Anhöhe und auf viele Bereiche der Hänge. Erst seit etwa dem 

Jahre 2000 werden die Lesefunde detaillierter verortet. Wer-

den die diagnostischen Steingeräte typologisch und chronolo-

Abb. 180: Ansicht des Holmberges mit der Talniederung der Emmer im Vordergrund. 

gisch aufgeschlüsselt, ergibt sich ein differenziertes Bild der 

Besiedlungsgeschichte auf dem Holmberg.

Älteste Zeugnisse des Menschen, in diesem Fall des Neander

talers, stellen die Bruchstücke zweier Faustkeilblätter und 

eines Schabers dar. Faustkeilblätter sind im Grunde die im 

Quer- und Längsschnitt gleichbleibend dünne und plattige 

Variante des Faustkeiles (Abb. 181, 1 u. 2). Die Spitze weist 

immer eine bessere Retuschierung auf, während das Ende 

stumpf und unbearbeitet bleibt. Es gibt noch eine Reihe wei-

terer Artefakte wie Abschläge und wohl auch noch Fragmente 

von Geräten, die sehr wahrscheinlich dem Neandertaler der 

letzten Kaltzeit zuzuordnen sind. Eine Reihe dieser Artefakte 

besteht nicht aus Feuerstein, sondern aus Kieselschiefer 

(Lydit).

Unbestimmte Zeit nach dem zweiten Kältemaximum der letz-

ten Kaltzeit, vielleicht erst nach 15.000 v. Chr., wurde auch 

das Weserbergland wieder dauerhaft bewohnbar. Für den 

Holmberg fehlen bislang eindeutige Funde des jüngeren 

Magdalénien. Im Spätpaläolithikum wurde der Bergrücken 

zum bevorzugten Siedlungsplatz der Federmesser-Gruppen 

(Rückenspitzen-Kreis; Abb. 181, 4–7). Dieser aus dem 
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Magdalénien hervorgegangene Technokomplex datiert in die 

gemäßigte Allerød-Warmphase (  Abb. 39), als eine großflä

chige Wiederbewaldung mit Birken und Kiefern einsetzte. Die 

damaligen Wohnplätze der Menschengruppen auf dem Holm

berg lagen für die Jagd strategisch günstig oberhalb einer 

Flussniederung, in der nach dem Verschwinden der großen 

Tierherden neue Wildtiere wie z. B. Elch, Rothirsch, Auerochse, 

Biber u. a. lebten und zur Tränke gingen. Auch Fischfang war 

möglich und Trinkwasser in erreichbarer Nähe vorhanden.

Ein letzter Klimarückschlag, der die Allerød-Warmphase um 

10.800 v. Chr. beendete, führte für etwa 1100 Jahre wieder 

zu eher kaltzeitlichen Verhältnissen mit einer baumarmen 

Kältesteppe. Die Menschen, die sich auf die neuen Verhält-

nisse der Jüngeren Dryaszeit (  Abb. 39) umzustellen wuss-

ten, waren nun die Rentierjäger der Ahrensburger Kultur. Die 

typologische Leitform dieser Jäger ist die 2–5 cm lange Stiel-

spitze mit deutlich herausgearbeitetem Stiel und abgesetz-

tem Blatt. Auch wenn auf dem Holmberg bislang kein siche-

rer Nachweis für die Ahrensburger Kultur vorliegt, belegen Literatur: Günther 1988

doch die Stielspitzenfunde von Brakel-Bökendorf und War-

burg-Bonenburg im Kr. Höxter den Aufenthalt der Ahrens

burger Jäger im Weserbergland. So können diese Jäger 

durchaus die Aussicht vom Holmberg auf die durch das Tal 

ziehenden Rentierherden genossen haben.

Danach stellten sich endgültig die heutigen Klimabedingun

gen ein. Fast 5000 Jahre lebten nun mesolithische Jäger und 

Sammler in einer wieder bewaldeten Landschaft. Auch sie 

hinterließen auf dem Holmberg mit ihren typischen Pfeilspit-

zen, den meist geometrischen Mikrolithen, Spuren ihrer An-

wesenheit (Abb. 181, 8 u. 9). Sie waren aber nicht die letzten, 

die sich auf diesem Bergrücken niederließen. 

Neolithische Geräte und eisenzeitliche Keramik bilden dann 

den Endpunkt einer jahrtausendelangen Nutzung des Holm-

berges als strategisch günstigen Wohnplatz mit einer fantas-

tischen Aussicht.		                      Hans-Otto Pollmann

Abb. 181: Der Holmberg an der Emmer wurde in allen steinzeitlichen Epochen aufgesucht. Zurück blieben zwei Faustkeilblätter (1 u. 2) und ein Schaber (3) aus 

dem späten Mittelpaläolithikum, drei sog. Federmesser oder Rückenspitzen (4–6) aus dem Spätpaläolithikum, zu denen auch das Rückenmesser (7) 

– ebenfalls ein Projektil – gehören könnte, und mesolithische Mikrolithen (8 u. 9) sowie ein kurzer Kratzer (10). 
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Haltern-Bergbossendorf  –  Kurze  Rast  an  der  Lippe

Auf einer nach Süden ausgerichteten, leicht erhöhten Terras-

se, die einen guten Blick über die Lippeniederung erlaubt, 

liegt unterhalb des Annabergs die Fundstelle Haltern-Berg-

bossendorf (Kr. Recklinghausen). Dort bargen von 1974 bis 

1993 die Brüder Hans-Georg und Gerhard Wendhof in einem 

eng begrenzten, nur wenige Quadratmeter großen Bereich 

254 Silexartefakte. Neben Abschlägen, Klingen, Kernen und 

Trümmerstücken umfasst das Material 38 Geräte (Abb. 182) 

und Herstellungsabfälle, darunter Rückenspitzen, Rücken-

messer, Klingen mit retuschiertem Ende, Stichel, einen Mi-

krobohrer, kurze Kratzer und kantenretuschierte Abschläge 

oder Klingen. Alle Werkzeugformen gehören zum Spektrum 

der Federmesser-Gruppen (  S. 122 ff.). Hinweise auf jüngere 

Beimengungen liegen nicht vor. 

Abb. 182: Haltern-Bergbossendorf: Feuersteingeräte der Federmesser-Gruppen: – 1–3: Rückenspitzen oder Federmesser; 4: Rückenmesser; 5: endretu-

schierte Klinge; 6: Eckstichel; 7: Bohrer; 8: kurzer Kratzer; alles Baltischer Feuerstein.

Einige typologische Indizien, wie die vergleichsweise gerin

gen Abmessungen der Geräte könnten für einen späten An-

satz innerhalb der Federmesser-Gruppen sprechen. Demnach 

müsste die Fundstelle in die mittlere bis späte Allerød-Warm

phase (11.500 bis 10.800 v. Chr.) (  Abb. 39) zu datieren 

sein. 

Außerordentlich überraschend für Oberflächenfunde war, 

dass sich bei der Durchsicht zusammenpassende Silexar-

tefakte finden ließen. Es gelangen nicht nur Zusammenfü-

gungen zerbrochener Stücke, sondern auch die Zusammen-

setzung von Abbaufolgen von jeweils zwei Abschlägen und 

die Anpassung einer Klinge an einen Kern (Abb. 183). Das 

Inventar dürfte also relativ geschlossen sein.
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Mithilfe charakteristischer Artefaktgruppen wie Grundformen mit weitgehender Gesteinsrinden-

bedeckung, Präparationsabschlägen, Kernen u. a. m. lassen sich Hinweise auf die Rohmaterial

versorgungsstrategie und die Herstellung der Geräte gewinnen. Danach sind in Haltern-Bossen

dorf alle Phasen des Umformungsprozesses belegt. Wahrscheinlich wurden in 1,5 bis 2 km 

Entfernung anstehende Feuersteinknollen – und keineswegs an externen Schlagplätzen vorprä-

parierte Kerne – als Rohstücke in die Fundstelle gebracht. Diese zerlegte man vorzugsweise zu 

Klingen, aber auch zu Abschlägen. Anschließend erfolgte die weitere Verarbeitung zu einem brei-

ten Spektrum an Gerätetypen.

Die geringe Anzahl der Artefakte, die vergleichsweise vielen Werkzeuge und die enge Fundkon-

zentration erinnern auffallend an die nur wenige Quadratmeter große Oberflächenfundstelle 

Goch-Kessel (Kr. Kleve). Das dortige Befundbild wurde als Hinterlassenschaft eines kurzen 

Durchgangsaufenthalts einiger Jäger der Federmesser-Gruppen interpretiert, die hier nach einem 

Jagderfolg kurz rasteten und einige Steingeräte herstellten bzw. alte zurückließen. Dieses Szena

rio lässt sich auch gut auf die Fundstelle an der Lippe übertragen.                              Bernhard Stapel
Literatur: Heinen 2006a; Heinen u. a. 

1996; Ikinger 1998

Abb. 183: In dem Federmesser-Inventar von Haltern-Bergbossendorf gelang u. a. die Zusammenpassung einer Klinge 

mit einem größeren Kern.
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Brandgrab  mit  Rückenspitze  –  ein  ungewöhnlicher  Befund  aus  Vreden

In den Jahren 2002/2003 fanden auf dem Städtischen Fried-

hof von Vreden (Kr. Borken) archäologische Ausgrabungen 

statt. Sie galten einem prähistorischen Brandgräberfriedhof, 

der hier vor etwa 3000 Jahren von der jüngeren Bronzezeit 

bis in die ältere vorrömische Eisenzeit belegt worden war. In 

dieser Zeit war es üblich, die Toten auf dem Scheiterhaufen zu 

verbrennen und in Behältnissen aus Ton (Urnengräber) oder 

aus vergänglichen Materialien (Knochenlager) beizusetzen. 

Gebräuchliche Grabbeigaben waren kleine, ursprünglich wohl 

mit Nahrungsmitteln gefüllte Keramikgefäße und – sehr viel 

seltener – Schmuck (insbesondere Gewandnadeln) oder Toi-

letteutensilien aus Bronze (Pinzette, Rasiermesser etc.). 

Steingeräte gehören zwar nicht in das Spektrum der allge-

mein üblichen Beigaben, treten als Einzelstücke aber hin 

und wieder in Erscheinung. Die Überraschung war umso grö-

ßer, als in einem der Brandgräber (Knochenlager F 164; Abb. 

184) eine vollständige Feuersteinklinge mit sorgfältiger Kan-

tenretusche entdeckt wurde, denn in diesem Fall handelte es 

sich eindeutig nicht um ein zeitgenössisches Artefakt, son-

dern um eine Rückenspitze („Federmesser“; vgl. S. 122) der 

späten Altsteinzeit (Abb. 185). Sie stellte die einzige Beigabe 

dieses Grabes dar und war, wie in diesem Zeithorizont üblich, 

nicht dem Feuer des Scheiterhaufens ausgesetzt worden. Die 

Tatsache, dass die Rückenspitze als Grabbeigabe verwendet 

wurde, lässt den Schluss zu, dass sie für den Verstorbenen 

(einen nach der anthropologischen Untersuchung 30–40jäh-

rigen Mann) eine besondere Bedeutung hatte und dass die-

ses von den Angehörigen auch respektiert wurde. Möglicher-

weise handelte es sich um ein persönliches Fundstück, das 

vielleicht als Talisman getragen wurde. Dabei sei dahinge-

stellt, ob das Stück als ungewöhnliches Naturspiel verwahrt 

oder als seltenes Artefakt längst vergangener Zeiten erkannt 

worden war – wobei letzteres einem wahrscheinlich noch 

mit Steinbearbeitungstechniken vertrauten Menschen des 

1. Jahrtausends v. Chr. durchaus zugetraut werden darf. 

Die Rückenspitze vom Vredener Friedhof wurde aus Balti

schem Feuerstein gefertigt und hat eine Abmessung von 63 x 

16 x 4 mm. Der Rücken verläuft zu zwei Dritteln annähernd 

parallel zur Mittelachse und knickt dann im Winkel von 140° 

ab. Beide Rückenschenkel verlaufen fast geradlinig. Nach 

Eva-Maria Ikinger handelt es sich um den Typ 3aI „Spitzen nur 

Abb. 184: Vreden. Ein gewöhnliches spätbronze-/früheisenzeitliches Kno-

chenlager mit ungewöhnlicher Beigabe: Die Rückenspitze fand sich wenige 

Zentimeter hinter dem Profilschnitt in Höhe der mit „x“ markierten Stelle. 

Abb. 185: Die geknickte Rückenspitze aus Grab F 164. 
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Abb. 186: Einige spätpaläolithische Feuersteinartefakte vom Zwillbrocker Venn westlich von Vreden, kurz vor der holländischen Grenze. – 1: Rückenspitze 

(Federmesser); 2: Rückenmesser; 3 u. 4: kurze Kratzer; 5 u. 6: unretuschierte Klingen. 

Literatur: Gaffrey 2005; Ikinger 1998; Stapel 2005b

mit hohem Knick“, der auch als Typ Appelscha bekannt und 

in Mitteleuropa weit verbreitet ist. Seine Zeitstellung wird von 

E.-M. Ikinger allgemein in einen Zeitraum von etwa 12.000 bis 

10.500 v. Chr. eingeordnet.

Natürlich lässt die Sekundärverwendung der Rückenspitze 

nur bedingt Rückschlüsse auf ihren ursprünglichen Fund-

ort zu. Wahrscheinlich stammt sie von einem spätpaläolithi-

schen Lagerplatz in unmittelbarer Nähe, von denen entlang 

der Berkel aufgrund der in Flussnähe günstigen Rahmenbe

dingungen und der mobilen Lebensweise der späteiszeitli

chen Bevölkerung sicher einige zu erwarten sind. Dass die 

Jäger und Sammler der Federmesser-Gruppen tatsächlich die 

Region um Vreden aufsuchten, zeigt ein in den 1970er-Jahren 

entdeckter Fundplatz am Nordrand des Zwillbrocker Venns, 

der nur 1,5 km entfernt liegt. Hier konnten auf einem Dünen-

rücken über 150 Artefakte gesammelt werden. Kerne, Ab-

schläge, Klingen, Kratzer sowie eine Rückenspitze und ein 

Rückenmesser weisen sowohl auf die Feuersteinbearbeitung 

vor Ort als auch auf die Nutzung von Geräten im täglichen Ge-

brauch hin (Abb. 186). Dabei wird allgemein davon ausge-

gangen, dass Kratzer der Bearbeitung von Häuten und Holz 

dienten und Rückenspitzen und -messer in Pfeilschäfte als 

Spitze bzw. Widerhaken eingesetzt wurden.

Während die meisten Fundstücke vom Zwillbrocker Venn 

für sich allein nicht datierbar wären, sind die beiden rücken-

gestumpften Geräte gut klassifizierbar. Mit ihrem bogenför-

mig retuschierten Rücken lässt sich die Rückenspitze nach 

E.-M. Ikinger dem Typ IaI, „Symmetrisch gebogene Spitze mit 

breiter Basis“ zuordnen, der ebenso wie das „einfache Rücken-

messer“ weit verbreitet war und eine ähnlich große Datierungs-

spanne aufweist wie die Rückenspitze vom Vredener Friedhof.

				             Jürgen Gaffrey
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Die  spätpaläolithischen  Widerhakenspitzen  von  Bottrop  und  Bergkamen-Oberaden

Geräte aus Knochen und Geweih, die sicher dem Spätpaläolithikum der Allerød-Warmphase zu-

geordnet werden können, sind in Mitteleuropa und damit auch in Westfalen selten. Aber bereits 

1970 hatte Arno Heinrich das noch 10,6 cm lange Fragment einer Widerhakenspitze auf dem 

Bottroper Spülfeld des Rhein-Herne-Kanals gefunden, als dieser verbreitert wurde. Nach Rekon-

struktion der Schwimmbaggerstandorte müsste der eigentliche Fundort bei Kanalkilometer 14,2 

und damit südlich der Steinkohlenzeche Prosper I gelegen haben.

Das aus Rothirschgeweih gefertigte Exemplar ist an Spitze und Basis gebrochen (Abb. 187). 

Fünf große, dicht stehende, vom Schaft deutlich abgesetzte Widerhaken kennzeichnen das 

Stück. Damit ist die Widerhakenspitze den in das Allerød datierten Funden aus Kettig (Neuwie-

der Becken, Kr. Mayen-Koblenz) und Dinslaken (Niederrhein, Kr. Wesel) sehr ähnlich. Diese zwei 

Fundorte werden, teils aufgrund typischer Beifunde, teils anhand von pollenanalytischen und 
14C-Datierungen, den spätpaläolithischen Federmesser-Gruppen zugerechnet. Trotzdem bleibt 

die rein typologische Zuordnung der Widerhakenspitze von Bottrop unsicher. Leider ist der Ver-

such einer 14C-Datierung wegen des mangelnden Kollagengehalts der Probe gescheitert. Letzt-

lich ist so weiterhin ein mesolithisches Alter des Bottroper Objektes nicht ganz auszuschließen.

Erfreulich anders ist das Ergebnis für einen weiteren Altfund aus Westfalen ausgefallen, für 

die Widerhakenspitze von Bergkamen-Oberaden (Kr. Unna), die seit 1936 zum Bestand des 

Gustav-Lübcke-Museums in Hamm (Inv.Nr. 4182; Abb. 188) gehört. Das Stück wurde im gleichen 

Jahr bei der Regulierung der Seseke in der Nähe von Oberaden entdeckt. Die genaue Fundstelle 

ist heute nicht mehr bekannt; bei ihrer Besichtigung durch den damaligen Museumsdirektor 

Ludwig Bänfer (1878–1959) gab der örtliche technische Leiter der Baufirma als Fundschicht 

die weichselzeitlichen Knochenkiese an (  S. 30), aus der auch zahlreiche eiszeitliche Tierreste 

stammten. Doch sind diese für die Widerhakenspitze viel zu alt.

Die Widerhakenspitze, die der für die Regulierung der Seseke zuständige Lippeverband dem Mu-

seum in Hamm für seine Ausstellung überließ, beschrieb L. Bänfer als „einen als Harpune ge-

schnitzten Holzpfeil“. Das gut geglättete Stück mit seinen zwei wenig herausgearbeiteten Wi-

derhaken ist vollständig erhalten (L.: 25,3 cm; B. max.: 1,6 cm; D. max.: 0,9 cm) und wurde 

möglicherweise aus dem Mittelfußknochen eines Elches gefertigt. An der Spitze ist ein weiterer 

Widerhaken angedeutet, der aber – vielleicht nach einem Bruch der Spitze – weitgehend abgear-

beitet wurde. An der verbreiterten Basis des Stückes ist eine dunkle Anlagerung erhalten, bei der 

es sich um Schäftungspech handeln könnte, was aber noch näher untersucht werden müsste. 

Damit dürfte diese Widerhakenspitze – anders als bei echten Harpunen – fest mit dem Holz-

schaft verbunden worden sein, wie es z. B. auch für die mesolithischen „Duvenseespitzen“ gilt 

(  S. 200 ff.).

L. Bänfer legte die Harpune Prof. Dr. Karl Hermann Jacob-Friesen (Hannover) und Dr. Julius 

Andree (Münster) vor. Nach diesem Treffen schrieb er (Fundbericht vom 28. Januar 1937): 

„Nach dem kurz in Münster vorgenommenen Vergleich an der Hand von Abbildungen kom-

men zwei Möglichkeiten in Betracht: Den Fund zu setzen in das ältere Magdalénien oder in die 

Ancyluszeit. Beide (Jacob-Friesen und Andree) halten das Stück in seiner schönen Ausführung 

Abb. 187: Dieses mediale 

Fragment einer Spitze mit 

weit ausgestellten Widerhaken 

ist schon vor Jahrzehnten im 

Emschertal bei Bottrop gefun-

den worden. Es könnte ins 

Spätpaläolithikum oder frühe 

Mesolithikum gehören. 
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Literatur: Baales 2002; Cziesla/Masojc 2007; Günther 1988; Heinrich 1987

für mittelsteinzeitlich“. Als mittelsteinzeitlich ist die Wider-

hakenspitze dann auch in der Fundchronik der „Bodenalter-

tümer Westfalens“ (Band 7, Fundchronik 1937–1947, S. 136: 

1429 – Oberaden) verzeichnet. L. Bänfer war entschlossen, 

das Stück näher zu untersuchen, wie er in einem Schreiben 

vom 28. April 1937 an die Westfälische Wilhelms-Universi-

tät Münster mitteilte. „Die wohl mittelsteinzeitliche Harpune 

ist aus dem Gebiet der Seseke, sie wirft eine Anzahl von Fra-

gen auf, denen ich nachgehen werde“. Doch ist es dazu nicht 

mehr gekommen.

Wir konnten dies nun nachholen. Eine Probe enthielt genü-

gend Kollagen, sodass in Mannheim ein 14C-Alter ermittelt 

werden konnte (siehe Tabelle unten).

Damit gehört die Widerhakenspitze von Oberaden in die jün-

gere Allerød-Warmphase, etwa in die Zeit des Ausbruchs des 

Laacher See-Vulkans am Mittelrhein (  S. 124 f.). Sie ist eine 

der wenigen gut datierten Funde dieser Art in Mitteleuropa 

überhaupt. Zusammen mit anderen Funden unterstreicht 

das Stück aus Oberaden, welch vielfältige Geräte die Menschen 

der Federmesser-Gruppen zum Fischfang nutzten, neben 

echten Harpunen auch Fischstecher mit fest geschäfteter 

Widerhakenspitze.

                 Michael Baales / Susanne Birker / Bernhard Stapel

Labor-Nr. Mannheim 14C-Alter BP korrigiertes Alter cal BC

MAMS 11813 11.107 ± 42 11.050 ± 110 

Abb. 188: Unbeschädigt 

wurde diese Widerha

kenspitze 1936 an-

lässlich der Seseke-

Regulierung bei Berg

kamen-Oberaden 

gefunden und 2012 

näher datiert: Das 

Stück gehört in 

die Endphase der 

spätpaläolithischen 

Federmesser-Gruppen. 

Tabelle: 14C-Datierung für die Widerhakenspitze von Bergkamen-Oberaden
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SPÄTEISZEITLICHE  JÄGER  AM  „WEISSEN  VENN“

Östlich des Rinnbaches bei Senden-Ottmarsbocholt (Kr. Coesfeld) befindet sich eine Gruppe von 

vier steinzeitlichen Oberflächenfundstellen. Die fundreichste Konzentration liegt westlich der 

Flur „Weißes Venn“ und wurde 1978 von den Brüdern Hans Georg und Gerhard Wendhof entdeckt. 

Artefakte wurden hier auch von Wilhelm Tegethoff und in den letzten Jahren von Familie Eibisch 

aufgelesen. Inzwischen hat sich das Gesamtinventar auf mindestens 2700 Fundobjekte aus 

baltischem Geschiebefeuerstein vermehrt, darunter mehr als 400 Werkzeuge. 

Die Feuersteinartefakte streuen über ein Areal von ca. 300 m2. Doch mangels Sondagen oder 

Bohrungen am „Weißen Venn“ ist unklar, inwieweit unterhalb des Pflughorizontes ungestörte 

Fundverhältnisse anzutreffen sind. Charakteristisch für die Stücke ist eine gelborange, rötlich 

bis braune sog. Patina, die mit einer Lagerung in grundwasserbeeinflussten Bodenschichten zu 

erklären ist. Der Flurname „Weißes Venn“ deutet ebenfalls auf sumpfige Verhältnisse. Allerdings 

erlauben die vorliegenden geologischen Daten vorerst keine paläogeografische Rekonstruktion 

des Fundplatzumfeldes.

Die Funde (Abb. 189) setzen sich größtenteils aus Grundformen wie Abschlägen, Klingen und 

Kernen zusammen. Das Vorkommen einer Reihe von Rückenspitzen und -messern erlaubt eine 

Abb. 189: Feuersteingeräte der Federmesser-Gruppen von Senden-Ottmarsbocholt „Weißes Venn“. – 1–5: Rückenspitzen (Federmesser);  6 u. 7: Kratzer; 

8: Stichel; 9: Kern.
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Zuordnung zu den spätpaläolithischen Federmesser-Gruppen 

(  S. 122 ff.). Meistens handelt es sich bei den Projektilen 

um Formen, die für die gesamte Zeitdauer dieses Technokom-

plexes belegt sind. Die geringen Abmessungen der Projektile 

und die mit ihnen vergesellschafteten Mikrolithen könnten 

für eine Datierung in die mittlere und späte Allerød-Warmpha-

se (11.500–10.800 v. Chr.) sprechen. Sichere Aussagen sind 

jedoch erst nach einer wissenschaftlichen Bearbeitung der 

umfangreichen Bestände möglich.

Kratzer stellen mit einem Anteil von fast 50 % die häufigste 

Geräteklasse dar. Bei ihnen dominieren überwiegend kurze 

Formen. Die zweithäufigste Werkzeuggruppe bilden mit mehr 

als 20 % die Stichel. Mit geringem Anteil, z. T. nur mit Einzel-

stücken, sind hingegen lateral retuschierte Klingen, Klingen 

mit retuschiertem Ende, Bohrer, retuschierte Abschläge, aus-

gesplitterte Stücke und Schlagsteine vertreten. Auch fand 

sich ein sog. Retuscheur (Abb. 190), der der Feinbearbeitung 

der Feuersteinartefakte diente. Neben einer kleinen Stielspit-

ze vom Ahrensburger Typ (  S. 127) sind als jüngere Funde 

vom Fundplatz „Weißes Venn“ auch einige neolithische Arte-

fakte zu nennen, die aber anhand ihrer unterschiedlichen 

Patinierung aussortiert werden können.

Mit dem Fundplatz Senden-Ottmarsbocholt „Weißes Venn“ 

liegt ein weitgehend unvermischtes, größeres Inventar der 

Federmesser-Gruppen aus dem zentralen Münsterland vor. 

Angesichts der Fundmenge, der Ausdehnung der Fundstreu-

ung und des breiten Spektrums sehr verschiedener Werk-

zeugformen wird man darüber spekulieren dürfen, ob dies 

auf einen längerfristig genutzten Lagerplatz deutet oder ob 

die Verhältnisse hier so günstig waren, dass die Menschen 

häufig an diesen Ort zurückkehrten.              Bernhard Stapel

Abb. 190: Dieser flache Stein 

trägt zwei deutlich erkennbare 

Narbenfelder, die entstanden 

sind, als die Kanten von Feuer-

steinartefakten bearbeitet (re-

tuschiert) wurden. Mit diesem 

„Retuscheur“ genannten Gerät 

wurde also die Feinbearbeitung 

der Feuersteinwerkzeuge 

durchgeführt.
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Die  letzten  Rentierjäger  im  Westfälischen  Bergland

Zum Beginn ihrer Erforschung galt die Ahrensburger Kultur, 

also die Zeit der letzten Rentierjäger im nördlichen Mitteleuro-

pa während der Jüngeren Dryaszeit (  S. 35), als ein Phäno-

men des nordeuropäischen Flachlandes. Die Grabungen von 

Abb. 191: Während der Jüngeren Dryaszeit wechselten die Rentierherden zwischen ihren Wintereinständen in der Nordeuropäischen Tiefebene und ihren 

Sommereinständen in den südlich angrenzenden Mittelgebirgen (Raster). Im Frühjahr erwarteten die Jägergruppen der Ahrensburger Kultur sie beim Aufstieg 

in die Mittelgebirge an günstigen Stellen und erlegten hier zahlreiche Tiere. Solch ein Jagdplatz war auch das Engtal am „Hohlen Stein“ bei Rüthen-Kallenhardt  

(  Abb. 193). – 1: Remouchamps (Ardennen); 2: Kartstein (Nord-Eifel); 3:  „Hohler Stein“ bei Kallenhardt. – Die roten Punkte markieren weitere Ahrensburger 

Fundstellen in den Mittelgebirgen. 

Alfred Rust in den 1930er-Jahren in Stellmoor unweit des na-

mengebenden Ortes Ahrensburg nördlich von Hamburg haben

unsere Vorstellung von diesen Jägergruppen entscheidend 

geprägt. Fast vergessen wurde dabei, dass bereits 1902 in 
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Abb. 192: Diese schädelechte 

Geweihstange eines weiblichen 

Rentieres, gefunden im „Hohlen 

Stein“ bei Kallenhardt, zeigt 

deutlich die sich bildende 

Trennfuge zwischen dem 

„Rosenstock“ des Schädels 

(als Fragment erhalten) und der 

Geweihbasis. Diese Resorpti-

onszone durch knochenfres-

sende Zellen entwickelte sich 

bei Rentierkälbern und -kühen 

zu Beginn des Frühjahrs.

der Höhle Remouchamps in den Belgischen Ardennen eine wichtige Fundschicht der Ahrensbur

ger Kultur entdeckt worden war. Und etwa zur gleichen Zeit wie in Stellmoor fanden auch die Gra-

bungen von Eberhard Henneböle (1891–1979) und Julius Andree (1889–1942) im „Hohlen 

Stein“ bei Rüthen-Kallenhardt (Kr. Soest) statt, die ebenfalls eine sehr reiche Fundschicht der 

Ahrensburger Kultur erbrachten.

Zusammen mit weiteren Funden aus dem nördlichen Mittelgebirgsraum – vor allem die Grabun

gen von Hartwig Löhr am Kartstein bei Mechernich-Weyer (Kr. Euskirchen) in der Nordeifel aus 

dem Jahre 1977 sind hier zu nennen – zeigt sich heute, dass die Ahrensburger Kultur sowohl 

ein Phänomen des nordeuropäischen Flachlandes wie auch der südlich anschließenden Mittel-

gebirgslandschaften war.

Der Grund hierfür ist im Verhalten der Rentierherden, der Hauptjagdbeute dieser Zeit, zu suchen. 

Auch heute wechseln wildlebende Rentiere bzw. die nordamerikanischen Karibus in teils sehr 

großen Wanderungen zwischen ihren Sommer- und Wintereinständen hin und her und benutzen 

dabei häufig feste Routen. Vor gut 12.000 Jahren waren die nördlichen Mittelgebirge offenbar 

die Sommereinstände für die Rentiere. Dies belegen die drei oben angesprochenen Mittelgebirgs

fundstellen, fanden sich doch an allen klare Belege für die Anwesenheit von Rentierherden im 

Frühjahr, als die Tiere auf ihrem Weg in ihre Sommereinstände in den Mittelgebirgen waren (Abb. 

191). Am „Hohlen Stein“ bei Kallenhardt sind dies z. B. einige schädelechte Geweihe weiblicher 

Rentiere, die bereits deutliche Hinweise auf den Beginn ihrer Ablösung vom Schädel (sog. Re-

sorption) zeigen (Abb. 192), sowie Abwurfstangen weiblicher und jugendlicher Rentiere. Diese 

Tiere verlieren im Frühjahr ihre Geweihe, anders als die Rentierbullen, die ihre Geweihe bereits 

nach der Brunft im späten Herbst abstoßen.

Beim Aufstieg in ihre Sommereinstände wurden die Herden von den Menschen erwartet und an 

günstigen Stellen – wie an der Engstelle am „Hohlen Stein“ – in großer Zahl erlegt (Abb. 193). 

Zahlreiche Schnitt- und Schlagspuren an allen Skelettteilen der Rentiere zeigen, dass die Men-
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schen ihre Beute vollständig zu nutzen wussten: Neben Fell 

und Geweih verarbeiteten sie natürlich das Fleisch, Knochen-

mark und Sehnen; letztere wurden zu Fäden verarbeitet. Ver-

mutlich zerschlugen sie auch die Gelenkenden der Knochen 

und kochten sie aus, um so das darin reichlich enthaltene 

Knochenfett zu gewinnen. Dieses Fett schöpften sie ab, 

gaben zerstoßene Trockenbeeren und getrocknetes Fleisch 

hinzu und erhielten so eine haltbare, proteinreiche Nahrung, 

die die nordamerikanischen Plains-Indianer als „Pemmikan“ 

kannten.

Neben den Resten ihrer Jagdbeute haben die Menschen am 

„Hohlen Stein“ auch reichlich Steinartefakte hinterlassen. Es 

wurden vor allem Pfeilspitzen – sowohl Stielspitzen 

(  Abb. 165) als auch einfache mikrolithische Spitzen – aus 

Baltischem Feuerstein (weniger aus Kieselschiefer) gebor-

gen, mit denen die hölzernen Pfeile bewehrt waren. Auch fan-

den sich viele Kratzer, die wohl der Fellbearbeitung dienten, 

Stichel, die vielleicht für die Knochen-/Geweih-/Holzbearbei-

tung gebraucht wurden, und viel Abfallmaterial der Steinar-

tefaktherstellung. Am „Hohlen Stein“ wurden also nicht nur 

Nahrungsvorräte hergestellt, sondern auch die Ausstattung 

der Menschen ergänzt und erneuert. Ein durchbohrter Tier-

zahn (Abb. 194) aus dem „Hohlen Stein“ gilt als bisher älte-

stes Schmuckstück Westfalens.

2011 konnten erstmals zwei Funde der Ahrensburger Kultur 

des „Hohlen Steins“ mittels der 14C-AMS-Methode in Mann-

heim datiert werden:

Abb. 193: Unterhalb des „Hohlen Steins“ bei Kallenhardt verengt sich das Tal der Lörmecke. Folgt man ethnografischen Vergleichen, so könnten hier die von 

Norden hereinziehenden Rentierherden von Menschen der Ahrensburger Kultur in eine vorbereitete Jagdstelle hineingeleitet und die Tiere dann in großer Zahl 

erlegt worden sein. 

Labor-Nr. Mannheim Skelettfragment Rentier 14C-Alter BP korrigiertes Alter cal BC

MAMS 11804 Schädelstück 10.174 ± 46 9894 ± 146

MAMS 11805 Oberschenkelfragment 10.198 ± 39 9947 ± 127

Tabelle: 14C-Daten für die Höhlenfundstelle Hohler Stein bei Kallenhardt
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Literatur: Baales 1996; Baales 2006b; Baales 2006d

Die nahe beieinanderliegenden 14C-Alter zeigen, dass hier Jäger der Ahrensburger Kultur etwa 

300 Jahre vor Ende der Jüngeren Dryaszeit Rentiere erlegen konnten (Abb. 193). Es ist aber 

wahrscheinlich, dass dies kein einmaliges Ereignis war, sondern dass sich die Jägergruppen hier 

über einen längeren Zeitraum immer wieder zum Frühjahr einfanden, vielleicht auch in größeren 

Gruppen zusammenkamen, um die regelmäßig im Frühjahr heraufziehenden Rentierherden 

erfolgreich zu bejagen. 

In Westfalen sind bisher nur aus dem „Hohlen Stein“ Jagdbeutereste der Ahrensburger Kultur 

zutage gekommen. An den bekannten Oberflächenfundstellen dieser Zeit haben sie sich nicht 

erhalten können. Doch verweisen typische Stielspitzenfunde z. B. aus Iserlohn-Reingsen (Mär-

kischer Kreis), Meschede (Wennemen-Halloh, Hochsauerlandkreis; Abb. 195) oder Witten-

Bommern (Ennepe-Ruhr-Kreis) darauf, dass auch dort Ahrensburger Jäger die im Frühjahr 

heraufziehenden Rentierherden erwarteten.

Dies dürfte auch für den Bereich der Externsteine bei Horn-Bad Meinberg (Kr. Lippe) gelten. Die-

se für ihre viel jüngeren Funde (und mythisch-kultischen Phantastereien) bekannte Felsforma-

tion im Teutoburger Wald erbrachte vor allem unter Felsen 8 (Nordseite) bei den Grabungen von 

Julius Andree 1934/1935 eine steinzeitliche Fundstreuung. Diese mag als Überrest eines Ah-

rensburger Fundplatzes gewertet werden, da unter den Funden eine 3,3 cm lange Ahrensburger 

Stielspitze und eine Vorarbeit für eine solche (jeweils aus Baltischem Feuerstein) entdeckt wur-

den (Abb. 196). Ein Großteil des ehemaligen Fundplatzes dürfte aber der Erosion zum Opfer ge-

fallen sein.

Diese Beispiele zeigen, dass der gesamte nördliche Mittelgebirgsrand in Westfalen zum Sied-

lungsgebiet der spätpaläolithischen Ahrensburger Kultur gehörte. Ihre Lebensgrundlage waren 

die während der Jüngeren Dryaszeit jährlich im Frühjahr hier hinaufziehenden Rentierherden, 

u. a. weil die trächtigen Weibchen und dann auch ihre Jungtiere auf den windigen Höhen besser 

vor den Mückenplagen in den tieferen Lagen geschützt waren. Diesen Umstand machten sich die 

Menschen zunutze, da sie die Rentiere nun leicht in größerer Zahl erlegen konnten, die ihnen – 

„wandernden Vorratskammern“ gleich – hier dicht gedrängt vor den Bogen liefen.

                                                                                  				                      Michael Baales 

Abb. 194: Der durchbohrte 

Eckzahn eines Raubtieres aus 

dem „Hohlen Stein“ gilt als 

ältestes Schmuckstück West-

falens. Eine 14C-Probe konnte 

aufgrund zu geringen Kolla-

gengehaltes in Mannheim 

leider nicht datiert werden. 

Abb. 195: Schon vor vielen 

Jahrzehnten sind bei Wenne-

men-Halloh unweit von Mesche-

de Steinartefakte aufgelesen 

worden, darunter eine typische 

(rechts) und eine untypische 

(vielleicht eine Vorarbeit?) 

Ahrensburger Stielspitze aus 

Baltischem Feuerstein. 

Abb. 196: Auch an den Extern-

steinen westlich von Horn-Bad 

Meinberg am Teutoburger Wald 

ist ein Ahrensburger Fundplatz 

entdeckt worden, wie eine 

typische Stielspitze (links) 

und eine Vorarbeit (rechts) aus 

Baltischem Feuerstein belegen. 
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Spätpaläolithische  Lyngby-Beile  in  Westfalen

Zu den bekanntesten Werkzeugen der letzten Rentierjäger in 

Mitteleuropa, der Ahrensburger Kultur, gehören zugerichtete 

Geweihstangen – zumeist von Rentierbullen. Von der Geweih-

stange wurde dabei der Schaufelbereich abgetrennt und die 

Eissprosse zumeist schräg angeschnitten, sodass das Stück 

als Geweihbeil verwendet werden konnte. Wofür diese Geräte 

letztlich dienten, ist allerdings völlig offen.

Diese nach einem norddänischen Fundplatz als Lyngby-Beile 

bekannten Stücke sind für das Spätpaläolithikum vor allem 

von der wichtigsten Ahrensburger-Fundstelle Stellmoor nörd-

lich von Hamburg bekannt. Ähnliche Geweihbeile werden aber 

z. B. in Tschechien auch deutlich älter datiert (mittleres Jung-

paläolithikum). Leider war in den Proben zweier Funde aus 

Westfalen (Marl-Sickingmühle, Kr. Recklinghausen, und Min-

den, Kr. Minden-Lübbecke) kein datierbares Kollagen mehr 

enthalten, und ein im Jahr 2000 entdecktes, möglicherweise 

weiteres, aber stark verwittertes Stück (Petershagen-Döhren, 

Kr. Minden-Lübbecke) konnte nicht beprobt werden.

Daher bietet derzeit allein das Stück aus dem „Hohlen Stein“ 

bei Rüthen-Kallenhardt (  S. 153 f.), das dort zusammen mit 

Siedlungsresten der Ahrensburger Kultur geborgen wurde, 

einen Hinweis darauf, dass auch die westfälischen Lyngby-

Beile den letzten Rentierjägern zuzuordnen sind.

Dieses Stück stammt mit einem maximalen Stangendurch-

messer von gut 5 cm oberhalb der Eissprosse von einem 

kapitalen Rentierbullen; die anderen Stücke sind mit Durch-

messern von 2,7 cm bzw. knapp 4 cm deutlich graziler und 

gehörten zu jüngeren Tieren. Zudem wurde das Lyngby-Beil 

aus dem „Hohlen Stein“ offenbar von einer anderen Sied-

lungsstelle zu diesem Fundplatz gebracht, da als Ausgangs-

stück die Abwurfstange eines Rentierbullen diente, die ihre 

Geweihe nach der Brunft im Spätherbst abwerfen. Der „Hoh-

le Stein“ wurde von den Jägergruppen jedoch im Frühjahr auf-

gesucht (  S. 153). Die beiden Stücke von der Lippe bzw. 

der Weser, ebenfalls Abwurfstangen, könnten dagegen auf 

herbstliche Jagdplätze verweisen, als Rentierherden auf ihrer 

Rückwanderung aus den Mittelgebirgen waren, um die Winter 

irgendwo im Nordeuropäischen Flachland zu verbringen.

Allen drei hier näher vorgestellten westfälischen Lyngby-

Beilen ist zu eigen, dass die Eissprosse der Geweihe ange-

schrägt wurde. Im Fall des Stückes aus Marl-Sickingmühle 

ist der verbliebene Eisspross nur noch rudimentär erhalten; 

möglicherweise wurde dieses Stück immer wieder nachgear-

beitet. Im Gegensatz zu dem recht verwitterten (und an der 

Eissprosse beschädigten) Fund aus dem „Hohlen Stein“ las-

sen sich an den Geweihbeilen aus Minden und Marl-Sicking-

mühle zudem noch Oberflächenspuren erkennen (Abb. 198).

Minden: Der der Eissprosse gegenüberliegende Bereich der 

Rose ist deutlich abgeflacht (möglicherweise durch Gebrauch); 

auf der Anschrägung der Eissprosse sind zahlreiche teils 

gleichgerichtete Kritzer zu erkennen, die von der Zurichtung 

stammen dürften; zur Stange hin sind weitere offensichtlich 

artifizielle Kratzspuren vorhanden, zudem ist dieser Bereich 

Fundort Länge max.
Schaftbreite über 
Rose max.

Länge Eissprosse
Länge Anschnitt d. 
Eissprosse

„Hohler Stein“ 42 cm 6,3 cm noch 12,5 cm noch 4 cm

Minden 35,5 cm 4,1 cm ca. 7 cm 3 cm

Marl-Sickingmühle 37 cm 3,6 cm ca. 3,5 cm 3 cm

Tabelle: Maße der drei Lyngby-Beile aus Westfalen (Abb. 197):
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etwas abgeflacht worden; auf der Stangenrückseite, dem Ab-

zweig der Eissprosse gegenüber, sind zahlreiche tiefe Grüb-

chen zu erkennen, die den Eindruck machen, als seien sie 

durch Schlag entstanden (Reintreiben der zugeschnittenen 

Eissprosse mit einem Schlaginstrument?); die Eisspross-

Schneide ist modern beschädigt.

Marl-Sickingmühle: Das Stück ist insgesamt sehr schlecht er-

halten und die Oberflächen platzen derzeit nach und nach ab; 

dennoch sind auf der geglätteten Zuschrägung der Eisspros-

se breite Riefen zu erkennen, möglicherweise überschliffene 

Schabspuren; am Ansatz zur Eissprosse sind auf der Geweih-

stange noch zwei Linienbündel mit gleichgerichteten Kritzern

vorhanden, bei denen es sich um artifizielle Spuren handeln 

dürfte; zudem scheint auch hier der hintere Teil der Rose 

künstlich abgeflacht zu sein.

Es ist bedauerlich, dass die isoliert gefundenen Lyngby-Beile 

nicht mit der AMS-Radiokarbonmethode datiert werden konn-

ten, sind dies doch für unseren Raum eher seltene organische 

Artefakte.         			              Michael Baales

Abb. 198: Die beiden Lyngby-Beile aus Minden (oben) und Marl-Sicking-

mühle (unten) weisen ähnliche Zurichtungs- bzw. Benutzungsspuren auf.

Literatur: Baales 1996; Günther 1988

Abb. 197: Aus Westfalen stammen drei sichere Lungby-Beile, die (vermut-

lich) alle in die Ahrensburger Kultur datieren. – 1: Minden; 2: Hohler Stein 

bei Rüthen-Kallenhardt; 3: Marl-Sickingmühle.
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Saerbeck-Sinningen  –  versierte  Steinschläger  an  der  Ems

Beim Abschieben einer flachen Erhebung im Auftrag der Flurbereinigung wurden 1984 bei Saer-

beck-Sinningen (Kr. Steinfurt) zahlreiche Feuersteinfundstücke entdeckt. Die heute nicht mehr 

im Gelände erkennbare Fundstelle lag auf dem nördlichen Flussterrassenrand direkt am Hang, 

hin zur jetzigen Emsaue. 

Im Verlauf der anschließenden Notbergung durch die LWL-Archäologie für Westfalen fanden sich 

auf einer Fläche von ca. 300 m2 drei Fundkonzentrationen mit Hunderten von Abschlägen, 

Absplissen und Kernen. Archäologische Bodenspuren wie Reste von Feuerstellen wurden nicht 

festgestellt. 

Das Fundmaterial umfasste ausschließlich Abfallprodukte der Feuersteinbearbeitung bzw. 

verworfene Halbfertigfabrikate (Abb. 199). Außerdem ließen sich viele der Artefakte wieder zu 

Knollen zusammensetzen (Abb. 200). Dadurch wurde es möglich, den damaligen Steinschlägern 

gewissermaßen über die Schulter zu schauen und ihre Bearbeitungstechniken in allen Einzel-

heiten zu rekonstruieren.

Abb. 199: Das Fundmaterial 

der Schlagplätze in Saerbeck-

Sinningen setzte sich über-

wiegend aus Abfallstücken der 

Klingenherstellung zusammen.

Abb. 200, rechts: Viele der in 

Saerbeck-Sinningen gefunde

nen Feuersteinklingen ließen 

sich wieder zusammensetzen 

(aufeinanderpassen), sodass 

nahezu wieder die ursprünglich 

zerlegten Knollen entstanden.
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Literatur: Westfälisches Museum für Archäologie 1985, 27–28; Stapel 2006c

Abb. 201: Neben den vielen Abfallstücken fanden sich in Saerbeck-Sinningen nur wenige fertige Geräte. – 1: Stichel; 2 u. 3: Kratzer. 

Sämtliche Beobachtungen legen nahe, dass es sich bei Saer-

beck-Sinningen um reine Schlagplätze gehandelt hat, an de-

nen recht große Feuersteinrohstücke mit einem Gewicht von 

bis zu 1 kg zerlegt worden sind. Angestrebtes Zielprodukt 

waren dabei regelmäßige Klingen mit einer Länge von min-

destens 10 cm. Nur solche Stücke wurden aussortiert und 

zum eigentlichen Lagerplatz mitgenommen. Alle übrigen 

Reste, die nicht für eine Weiterverarbeitung geeignet erschie-

nen, blieben am Schlagplatz liegen. Möglicherweise wurde 

der Platz direkt über der Emsaue gezielt zur Beschaffung von 

Rohmaterial aufgesucht. In Erosionsrinnen und Seitenarmen 

der Ems wurde damals wahrscheinlich qualitätsvoller Ge-

schiebefeuerstein freigeschwemmt und erst so für die Men-

schen zugänglich.

Retuschierte Werkzeuge wurden hier nur selten angetrof-

fen. Dazu zählen weniger als ein Dutzend Kratzer und Stichel 

(Abb. 201). Während der Steinzeit veränderte sich die Form 

derartiger Werkzeuge nur wenig, sodass sie kaum Hinwei-

se zur zeitlichen Einordnung der Fundstelle bieten. Die hand-

werklich sehr ausgefeilte Feuersteinbearbeitungstechnik in 

Saerbeck-Sinningen und die langen Klingen sprechen indes 

für eine Datierung des Platzes in die Zeit der Ahrensburger 

Kultur (  S. 126 ff.). Aufgrund des Fehlens der für diese Zeit 

charakteristischen Stielspitzen ist allerdings auch eine Zu-

ordnung zur long blade tradition (  S. 161 ff.) denkbar.

Im Münsterland ist die Zahl von Fundplätzen der Ahrensbur-

ger Kultur deutlich geringer als die der vorhergehenden Feder-

messer-Gruppen. Zudem handelt es sich mehrheitlich nur um 

Einzelfunde von Ahrensburger Stielspitzen. Größere Fundstel-

len mit kulturell homogenerem Material sind im Nordwestteil 

von Westfalen sehr selten. Ob die spätpaläolithischen Rentier-

jäger diesen Raum tatsächlich weitgehend gemieden haben 

oder ob aus unbekannten Gründen Fundplätze dieser Zeit 

hier archäologisch „unsichtbar“ sind, ist noch ungeklärt. Vor 

allem fehlen die typischen Jagdstationen an Engstellen z. B. 

des Emstals oder an natürlichen Furten, wo die damaligen 

Jäger den Rentierherden auf ihren jährlichen Wanderungen in 

die Sommereinstände im westfälischen Bergland auflauern 

konnten (  S. 129). 			         Bernhard Stapel
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„Long  blade  tradition“  im  Münsterland

Im nördlichen Westfalen konnte in den vergangenen Jahr-

zehnten eine Reihe von Fundstellen untersucht werden, de-

ren ausgefeilte, auf die Produktion von langen Klingen aus-

gerichtete Feuersteinbearbeitungstechnik noch ganz in 

spätpaläolithischer Tradition steht. Weiter verfügen die Inven-

tare über verschiedene Typen von Mikrospitzen, aber dafür 

kommen Ahrensburger-Stielspitzen kaum noch oder gar nicht 

vor. Seit Längerem ist mit der Lesefundstelle Lüdinghausen-

Emkum II (Kr. Coesfeld) aus dem Münsterland ein solches 

Inventar bekannt. Für das benachbarte Rheinland sind die 

Fundkomplexe von Bedburg-Königshoven (Erft-Kreis) und 

Übach-Palenberg (Kr. Heinsberg) anzuführen. Fundstellen 

mit vergleichbaren Klingenproduktionstechniken sind vom 

nördlichen Frankreich und England über die Niederlande bis 

nach Dänemark verbreitet. Wo naturwissenschaftliche Alters-

bestimmungen möglich waren, konnten Plätze dieser long 

blade industry ganz an das Ende der Weichsel-Kaltzeit bzw. 

an den Beginn des Holozäns datiert werden.

Bei der Ausgrabung des kaiserzeitlichen Platzes Heek-Nien-

borg (Kr. Borken) im Zuge des Baus der Autobahn 31 konnten 

1993 zahlreiche Feuersteinartefakte entdeckt werden (Abb. 

202), die eine kleine Konzentration auf einer Kuppe am Ter-

rassenrand der Dinkel bildeten. Die aus 356 Stücken beste-

hende Fundverdichtungszone war auf einer Ausdehnung von 

4 x 3 m relativ klar begrenzt. Zahlreiche zusammenpassende 

Feuersteinartefakte zeigen, dass es sich um einen einheit-

lichen Komplex – wahrscheinlich um den archäologischen 

Niederschlag einer einzigen Begehung – handelt.

Das Mikrolithenspektrum umfasst einfache Spitzen (Abb. 

202, 1–3), von denen einige noch an relativ breite, sog. Zon-

hovenspitzen (Abb. 202, 1) erinnern. Hinzu treten viereckige 

Trapezspitzen und ein breites Dreieck (Abb. 202, 4). Unerwar-

tet in diesem eher frühmesolithischen Milieu sind eine Reihe 

von großen Klingen bzw. aus derartigen Grundformen herge-

stellte Werkzeuge, die man eher in einem spätpaläolithischen 

Umfeld vermuten würde. 

Abb. 202: Einige Feuersteinartefakte der long blade tradition aus Heek-Nienborg. – 1–4: Mikrolithen; 5: kurzer Kratzer; 6: Klingenkratzer; 7 u. 8: große Klingen. 
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Eine noch kleinere Fundkonzentration mit einem Durchmes-

ser von nur etwa 1 m kam bei großflächigen Ausgrabungen 

in Rheine-Altenrheine (Kr. Steinfurt) zutage. Viele der ca. 90 

Artefakte stammten von ein- und derselben Feuersteinknolle. 

Außerdem ließ sich eine ganze Reihe der Stücke an einen 

Kern anpassen (Abb. 203). Auffällig ist zudem das weitgehen-

de Fehlen von Grundformen mit Gesteinsrinde. Die meisten 

der in der Fundkonzentration aufgefundenen Stücke stellen 

Abfälle der Herstellung oder missglückte Rohlinge für Werk-

zeuge dar. Demgegenüber ist die Anzahl der in ihrer Funktion 

bestimmbaren Geräte oder Waffenspitzen sehr gering. 

Zu nennen sind zwei messerartige Klingen und ein einzelnes 

Projektil, eine sog. breite, schräg endretuschierte Spitze. Sie 

ist zusammen mit der außergewöhnlich guten Feuersteinbe-

arbeitungstechnik der einzige Anhaltspunkt für die zeitliche 

Einordnung der Fundkonzentration. Alle Hinweise deuten auf 

ein eher kurzfristiges Ereignis, das zu dem festgestellten ar-

chäologischen Bild geführt hat. Ein einzelner Jäger oder eine 

kleine Gruppe rastete hier nur für kurze Zeit, vielleicht für ein 

oder zwei Stunden. Aus dem mitgebrachten Feuerstein wur-

den einige Klingen geschlagen, eventuell um damit Jagdwaf-

fen zu reparieren. Womöglich war die Jagd auch erfolgreich 

und mit den Messern wurde vor der Rückkehr ins Hauptlager 

die Beute in transportfähige Teile zerlegt. 

Auf einem Brandgräberfeld der Jüngeren Bronze- und Eisen-

zeit in Westerkappeln-Brennesch (Kr. Steinfurt) wurde 2009 

ein weiterer, diesmal ausgedehnter – allerdings durch spät-

mittelalterlichen Ackerbau stark gestörter – Rastplatz dieser 

Zeit untersucht. Die Fundstelle befindet sich auf einer Anhöhe 

mit einem guten Überblick auf ein nördlich anschließendes 

Feuchtgebiet. Dort traten schon beim Oberbodenabtrag in 

einem eng begrenzten Bereich von etwa 6 m Durchmesser 

sehr viele Feuersteinartefakte auf. Streufunde aus der Um-

gebung der Konzentration deuten aber daraufhin, dass das 

Fundplatzareal ursprünglich größer gewesen sein muss.

Das Fundmaterial umfasst ca. 4000 Objekte überwiegend aus 

Baltischem Moränenfeuerstein. Besonders kennzeichnend 

sind lange Klingen und sorgfältig präparierte Kerne (Abb. 

204), die auf eine Feuersteinbearbeitungstechnik in spätpa-

läolithischer Tradition weisen. Auffällig ist ferner das Vorkom-

men einfacher breiter Mikrospitzen und einiger Zonhovenspit-

zen mit unterschiedlich gestalteter Basisretuschierung (Abb. 

205). Außerdem fand sich eine breite Palette von Werkzeugen 

wie endretuschierte Klingen, Kratzer, Stichel und Bohrer. Die 

große Anzahl von Artefakten und das breitere Spektrum an 

Aktivitäten, das die Gerätetypen andeuten, sprechen für ein 

etwas länger aufgesuchtes Basislager. 

Da die Münsterländer Fundstellen keine Möglichkeiten für 

die Überlieferung von organischen Materialien boten, können 

sie weder Hinweise zur Wirtschaftsweise noch zu einer ge-

naueren Datierung der long blade industry liefern. Erstaunlich 

ist die Variabilität der Fundstellen, die von Schlagplätzen bis 

zu kurz- oder längerfristig genutzten Stationen reicht. Für die 

Zukunft sind hier hoffentlich weitere Erkenntnisse zum Sied-

lungssystem dieser Übergangszeit zwischen der letzten Kalt-

zeit und dem Holozän zu erwarten.                    Bernhard Stapel

Literatur: Deeben/Rensink 2005; Jöris/Thissen 1997; Stapert 2005; Stapel 2007; Stapel 

2010; Wilken 1998

Abb. 203: An einen Feuersteinkern (rechts im Bild zu erkennen) aus 

Rheine-Altenrheine ließ sich ein Dutzend Klingen und Abschläge wieder 

anfügen. 
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Abb. 204: Dieser große Kern 

aus Westerkappeln-Brennesch 

wurde sehr sorgfältig über zwei 

gegenüberliegende Schlagflä-

chen systematisch abgebaut. 

Wie die Negative zeigen, wurden 

von ihm längere Klingen 

abgetrennt. 

Abb. 205: Mitunter breite, einfache Spitzen sind die charakteristischen Mikrolithen in Westerkappeln-Brennesch. 
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Abb. 206: Zufällig wurde bei  Werl-Büderich in einem Acker eine frühmesolithische Fundstelle entdeckt und 2011 untersucht.

Abb. 207: Mesolithische Fundstellen liegen häufig an kleinen Bächen, an 

Flüssen oder Seen. Trockene Dünen dienten als Lagerplatz. 

Das  Mesolithikum:  eine  Einführung

Um 9650 v. Chr. führte ein rapider Anstieg der Durchschnitts

temperaturen eine umfassende Klimaänderung und das Ende 

der vorerst letzen Kaltzeit herbei (   Abb. 39). Damit begann 

unsere heutige Warmzeit, das Holozän. Die archäologischen 

Hinterlassenschaften der damaligen Jäger und Sammler bis 

zur Einführung von Ackerbau und Viehzucht werden von der 

europäischen Urgeschichtswissenschaft als mittlere Stein-

zeit oder Mesolithikum zusammengefasst.

Kennzeichnend für die Umweltentwicklung ist die rasche Aus-

breitung und Verdichtung der Wälder. Im ältesten Abschnitt 

des Holozäns (Präboreal 9650–8600 v. Chr.) dominierten in 

Mitteleuropa lichte Birken- und Kiefernwälder. Die folgende 

Periode (Boreal 8600–7100 v. Chr.) ist durch die rasche Aus-

breitung der Hasel – neben der Kiefer als wichtigster Baum

art – geprägt. Gleichzeitig finden sich je nach Region immer 

mehr Laubbäume wie Eiche, Ulme und Linde. Ab 7100 v. Chr., 

im sog. Atlantikum, verdichtete sich die Vegetation zu fast un-

durchdringlichen Eichenmischwäldern. An feuchteren Stand-

orten, vor allem im Bereich von Fluss- oder Bachniederungen, 

wuchsen nun ausgedehnte Erlenbruchwälder. 

Parallel zur Pflanzenwelt veränderte sich nach dem Ende der 

Weichsel-Kaltzeit auch die Fauna. Ernährten die spätglazia-

len Steppenlandschaften der Jüngeren Dryaszeit noch große 

Herden von Rentieren oder Wildpferden, kehrte mit den Wäl-

dern das Standwild wie Rothirsch, Reh, Elch, Wildschwein 

oder Wildrinder zurück (  Abb. 19). Die Lebensräume der 

Kälte liebenden Arten verlagerten sich nun in das nördliche 

Eurasien bzw. in die Hochgebirge. Manche Tierarten, die wäh-

rend der letzten Kaltzeit noch bis ins südliche Europa vordrin-

gen konnten, wie Mammut und Wollnashorn, starben im Lau-

fe des Holozäns in Sibirien aus. 

Das langsame Abschmelzen der Inlandeismassen in Skan-

dinavien und in Nordamerika verursachte eine weitere ein-

schneidende Umweltveränderung. Es kam zu einem stetigen 

Anstieg des Meeresspiegels. Die Britischen Inseln wurden 

vom Kontinent getrennt und die heutigen Küstenlinien von 

Nord- und Ostsee erreicht.

Der grundlegende Wandel von Klima, Fauna und Flora be-

dingte einen ebenso umfangreichen Wechsel in der Lebens-

weise der nacheiszeitlichen Jäger und Sammler. Im Vorder-

grund stand nun die Jagd auf die großen Waldtiere, daneben 

wurde Fallenstellerei auf kleinere Säugetiere und Vogelfang 

betrieben. Vielerorts wurde Fischfang besonders wichtig. 

Große Abfallhaufen aus den Überresten von Schalentieren 

z. B. in Portugal, der Bretagne und in Südskandinavien zeigen, 

dass nicht nur an den Meeresküsten Nahrungsressourcen 

aus dem Wasser wie Muscheln oder Schnecken zum Lebens-

unterhalt beitrugen. Außerdem wurde das Nahrungsspektrum 

durch das Sammeln von Wildfrüchten, Nüssen und essbaren 

Wurzeln ergänzt. Davon zeugen an vielen mesolithischen 

Fundplätzen die durch verkohlte Schalenfragmente nachge-

wiesenen Haselnüsse. Im Vergleich zur Jüngeren Dryaszeit 

stützte sich die mittelsteinzeitliche Wirtschaftsweise somit 

auf eine breite Palette von Nahrungsquellen.

Die Rastplätze der Mesolithiker finden sich z. T. unter Fels

überhängen oder in Höhlen, häufiger sind aber Freilandfund-

stellen auf trockenen Kuppen oberhalb von Bächen, Flüssen 

(Abb. 207), Seen oder der Meeresküste. Dort errichteten sie 

Zelte oder leichte Hütten und unterhielten Feuerstellen. Bei 

den verschiedenen Lagerplätzen können einerseits Basisla-

ger unterschieden werden, in denen eine größere Menschen-
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gruppe für einige Wochen zusammenlebte. Andererseits gab 

es Außenlager, die von kleineren Gruppen für eine kürzere 

Zeit und einen bestimmten Zweck, z. B. zur Jagd oder zum 

Sammeln und Rösten von Haselnüssen, genutzt wurden. 

Wirtschafts- und Siedlungsweise spiegeln die hohe Mobili-

tät der nacheiszeitlichen Jäger und Sammler wider, bei der je 

nach Jahreszeit und Nahrungsangebot der günstigste Stand-

ort innerhalb eines Territoriums aufgesucht wurde.

Besonders charakteristisch für die archäologischen Funde 

der mittleren Steinzeit sind die sog. Mikrolithen. Dabei han-

delt es sich um 1–3 cm kleine, z. T. geometrisch geformte 

Projektile, die als Pfeilspitzen oder auch seitlich im Pfeil-

schaft eingesetzt als Widerhaken dienten (Abb. 208). Diese 

Geschossspitzen unterstreichen nicht nur die große Bedeu-

tung von Pfeil und Bogen als Jagdwaffe für die mittelstein-

zeitlichen Jäger, ihre Formentwicklung dient den Archäologen 

auch als chronologischer Indikator. Die älteren Phasen des 

Mesolithikums kennzeichnen neben einfachen Spitzen vor 

allem dreieckige Typen. Ab etwa 7100 v. Chr. dominieren dann 

allerdings viereckige oder trapezförmige Mikrolithen. Charak-

teristische Abfallstücke, sog. Kerbreste, zeugen von einer fast 

serienmäßigen Herstellung dieser Waffenspitzen aus schma-

len Feuersteinklingen (Abb. 209). Neben Geräten zum Zer-

Abb. 208: Funde von intakten mesolithischen Pfeilköpfen wie dieses außer-

gewöhnliche Stück aus dem südschwedischen Rönneholms Moor (Scho-

nen) illustrieren die Verwendung von Mikrolithen als Pfeilbewehrungen. 

Abb. 209: Herstellung eines dreieckigen Mikrolithen aus einer Klinge 

mittels der sog. Kerbtechnik. 

Abb. 210: Grab vom Friedhof Vedbæk (Dänemark): Eine junge Frau und ein 

Säugling liegen nebeneinander in einer reich mit rotem Farbstoff ausge-

füllten Grabgrube zusammen mit zahlreichen durchbohrten Tierzähnen 

als Schmuck. Das Kleinkind ruht dabei auf einem Schwanenflügel und 

erhielt als Beigabe eine große Feuersteinklinge. 
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Abb. 211: Eine der beiden Rothirschgeweihmasken von Bedburg-Königsho-

ven (Niederrhein), die vielleicht bei schamanistischen Ritualen vor etwa 

11.000 Jahren Verwendung gefunden hat.

Einzelne ungewöhnliche oder besonders reich ausgestattete 

Gräber, wie der Fund von Bad Dürrenberg (Sachsen-Anhalt), 

oder auch Einzelobjekte wie die Rothirschgeweihmasken 

von Bedburg-Königshoven (Niederrhein; Abb. 211) deuten 

schließlich auf Schamanen oder schamanistische Praktiken 

hin, die in vergleichbarer Form bei rezenten nordeurasischen 

Jägern und Sammlern beobachtet wurden.

         Bernhard Stapel / Michael Baales / Hans-Otto Pollmann 

legen von Tieren oder zur Holz- oder Geweihbearbeitung, 

wie Messerklingen oder Kratzer, sind beilartige Instrumente 

aus Feuerstein – Kern- oder Scheibenbeilklingen – als neue 

Werkzeugform zu nennen, die vor allem nördlich der Mittelge-

birgszone eine weitere Verbreitung fand. 

Fundschichten in Mooren mit guten Erhaltungsbedingungen 

für Objekte aus organischen Materialien wie z. B. in Friesack 

(Brandenburg) zeigen, dass ferner Knochen oder Geweih als 

Rohmaterial für eine Vielzahl von Gerätschaften verwendet 

wurden. Dazu zählen u. a. Geschossspitzen mit oder ohne 

eingeschnitzten Widerhaken sowie Hacken und Beile aus 

Hirschgeweih. Ein beträchtlicher Teil der von den Menschen 

der mittleren Steinzeit genutzten Werkzeuge wurde aus Holz 

oder anderen pflanzlichen Bestandteilen wie Fasern herge-

stellt. Erhalten geblieben sind u. a. Bruchstücke von Pfeil und 

Bogen, Paddeln oder Beilschäftungen. Mit Wasserfahrzeugen 

vergleichbar den Einbäumen von Pesse (Niederlande) oder 

Noyons-sur-Seine (Frankreich) befuhr man die Gewässer. 

Fischreusen aus Zweigen und Netze aus Weidenrindenbast 

vereinfachten den Fischfang. Birkenrindenbehälter oder 

Körbe dienten der Aufbewahrung und zum Transport.

Im Vergleich zur reichen Höhlen- und Kleinkunst der eiszeit-

lichen Jäger des Jungpaläolithikums muten die wenigen mit-

telsteinzeitlichen, zumeist geometrisch verzierten Objekte 

aus Knochen oder Stein bescheiden an. Ebenso sind die reli-

giösen Vorstellungen der nacheiszeitlichen Jäger und Samm-

ler mit archäologischen Mitteln kaum zu rekonstruieren. 

Bestattungen und Skelettreste sind aber in Europa vor allem 

für die Endphase des Mesolithikums nicht selten und lassen 

eine große Vielfalt der Riten erkennen, die u. a. Körpergräber 

mit Rötelbeigabe (Abb. 210), Niederlegungen von Schädeln 

oder auch Brandbestattungen umfassen. Zumeist finden sich 

nur mittelsteinzeitliche Einzelgräber. Allein an siedlungsgüns-

tigen Stellen wie z. B. den Meeresküsten der Ostsee oder ent-

lang der großen Ströme wie der Donau konnten Gräberfelder 

mit teils mehreren Hundert Bestattungen entdeckt werden, 

die als Hinweis auf eine größere Sesshaftigkeit im Spätmeso-

lithikum interpretiert werden. Die Toten wurden in einigen Fäl-

len mit reichen Beigaben und in ihrer mit Tierzahnanhängern 

und Schnecken verzierten Kleidung niedergelegt. Dabei sind 

anhand der Objekte mitunter weit reichende Austausch- und 

Kommunikationsnetzwerke nachweisbar.
Literatur: Conard/Kind 1998; Crombé u. a. 2009; Cziesla 1992; Gramsch 2000; Kind 

2002b; Meller 2005; Street 1989; Whittle 1996a
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Abb. 212: Verbreitungskarte der in der Fundverwaltung der LWL-Archäologie für Westfalen registrierten mittelsteinzeitlichen Fundstellen. Der Stern markiert die 

Fundstelle Oelde-Weitkamp.

Funden dieser Zeit überwiegend die Domäne ehrenamtlicher 

Mitarbeiter geblieben. Demgegenüber fanden – auch im Ver-

gleich mit anderen Bundesländern – wissenschaftliche Aus-

grabungen auf mittelsteinzeitlichen Fundstellen in Westfalen 

bis vor zehn Jahren nur ausnahmsweise statt. 

Mesolithische Plätze kommen in Westfalen fast flächende-

ckend vor. Regionale Schwerpunkte sind die Moorgebiete des 

Westmünsterlandes, das nördliche Ruhrgebiet, die Emsre-

gion, der Kamm des Teutoburger Waldes oder das Siegerland. 

Westfalen  im  Mesolithikum

Aus dem Zeitraum zwischen dem Ende der Weichsel-Kaltzeit 

um 9650 v. Chr. und der Einführung von Ackerbau und Vieh-

zucht, die je nach Region zwischen 5300 und 4900 v. Chr. 

stattfand (  Abb. 39), sind aus Westfalen ca. 850 Fundstel-

len nacheiszeitlicher Jäger und Sammler bekannt (Abb. 212). 

Damit ist im Vergleich zu paläolithischen Funden eine deut-

liche Zunahme zu konstatieren. Die vielfach oberflächennah 

entstandenen Fundschichten im Freiland sind aber häufig 

durch den Pflug gestört. Nicht allein deswegen ist die Ent-

deckung mesolithischer Fundplätze und das Sammeln von 
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Abb. 213: In der „Kulturhöhle 1“ des Höhlensystems der Bilsteinhöhle bei 

Warstein wurden bereits gegen Ende des 19. Jahrhunderts zahlreiche 

spätmesolithische Steinartefakte – hier Mikrolithen aus weiß patiniertem 

Baltischen Feuerstein – gefunden. 

Sie sind der unermüdlichen Tätigkeit besonders erfolgreicher 

Hobbyarchäologen zu verdanken. 

Soweit die westfälische Landschaft derartige Schutzlagen 

bot, wurden während der mittleren Steinzeit weiterhin Höh-

len (Abb. 213) und Felsüberhänge (Abris) von den Menschen 

aufgesucht. Allgemein überwiegen aber Freilandfundstellen, 

wobei die Lage zum Wasser ein entscheidender Faktor bei der 

Platzwahl war. So finden sich mesolithische Rastplätze an 

Quellmulden, entlang kleiner Wasserläufe, auf Kuppen oder 

Dünen am Rande oder auch innerhalb von Flussauen und von 

großen, heute versumpften Feuchtgebieten, die im Frühho-

lozän flache Seen waren. Daneben sind mittelsteinzeitliche 

Steingeräte regelhaft auch auf ansitzartigen Hügelkuppen 

mit guter Übersicht über das Gelände vorhanden, z. B. in der 

Haard (Kr. Recklinghausen) oder im nördlichen Teutoburger 

Wald (Abb. 214).

Aufgrund der vorherrschenden Bodenbedingungen in Westfa-

len bestehen die menschlichen Hinterlassenschaften auf den 

Lagerplätzen des Mesolithikums überwiegend aus Steinarte-

fakten, also Werkzeugen und deren Abfallprodukten. Haupt-

Abb. 214: Die mesolithische Fundstelle Tecklenburg-Herkensteine befindet sich auf den imposanten Klippen des Teutoburger Waldes. 
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Abb. 215: Karl Brandt (1898–1974) – Pionier der westfälischen Mesolith-

forschung. 

rohmaterial ist der Baltische Geschiebefeuerstein, der in eis-

zeitlichen Ablagerungen nördlich der Ruhr fast überall leicht 

verfügbar ist. Auch in Südwestfalen wird dieses Gestein ver-

wendet, allerdings spielt hier lokal anstehender Kieselschiefer 

eine wichtigere Rolle. Dadurch deuten sich weiträumige Wan-

derbewegungen der damaligen Menschen an, was durch eini-

ge Artefakte aus Chalzedon (einem dem Feuerstein ähnlichen 

tertiären Kieselgestein vom Mittelrhein) im Siegerland unter

strichen wird. Exotische Rohmaterialien wie der Wommersom-

Quarzit aus dem belgischen Raum haben Westfalen offen-

sichtlich nicht erreicht.

Bei Oberflächenfundstellen sind die verschiedenen Typen von 

Mikrolithen häufig der einzige Hinweis auf deren Zeitstellung. 

Die Erforschung derartiger Plätze, vor allem im westlichen 

Münsterland und im Ruhrgebiet, ist mit den frühen Tätigkei

ten von Karl Brandt (Abb. 215) verbunden, der eine Vielzahl 

sehr materialreicher Fundstellen untersucht und erstmals 

vorgelegt hat. Zu nennen wären hier vor allem die Fundstel-

len um Haltern am See (Kr. Recklinghausen), Reken-Hülsten 

(Kr. Borken), Selm-Netteberg (Kr. Unna) oder Oer-Erken-

schwick-Stimberg (Kr. Recklinghausen). 

In einer ersten übergreifenden Darstellung des Mesolithi-

kums fasste Hermann Schwabedissen 1944 die älteren Fund-

stellen unter der Bezeichnung Halterner Gruppe zusammen. 

Auf dieser Grundlage entwickelte Surendra K. Arora 1976 für 

Westdeutschland eine Gliederung in verschiedene Regional-

gruppen. Dieses überwiegend auf Oberflächenfunden basie-

rende Chronologiesystem wird heute eher kritisch gesehen. 

Für die Lesefundplätze kann davon ausgegangen werden, 

dass sie zumeist mehrfach und z. T. zu sehr unterschied-

lichen Zeitpunkten aufgesucht wurden. Es ist daher unklar, 

wie es zu der vor Ort festzustellenden Kombination der ver-

schiedenen Mikrolithenformen gekommen ist. Mehr als nur 

allgemeine Tendenzen sind hiermit nicht zu gewinnen.

In der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts fanden Aus-

grabungen mesolithischer Plätze u. a. in Westerkappeln-Wes

terbeck (Kr. Steinfurt), Netphen-Wittig (Kr. Siegen-Wittgen-

stein) und Velen-Tannenbülten (Kr. Borken) statt. Auf dem 

Tannenbülten (  S. 196) wurden dabei weitgehend ungestör

te Fundschichten entdeckt, doch stellten solche Untersu-

chungen in Westfalen die Ausnahme dar. Durch die Zunahme 

der großen Flächengrabungen der Archäologischen Denkmal-

pflege ab den 1980er-Jahren wurden, u. a. beim Autobahnbau 

im Bereich der A 31, zufällig auch mittelsteinzeitliche Hinter-

lassenschaften angeschnitten. In den letzten Jahren hat zu-

dem die Entdeckung einiger ungestörter Fundschichten, die 

verlässliche naturwissenschaftliche Datierungen ermöglich-

ten, neue Erkenntnisse zur kulturellen Entwicklung der nach-

eiszeitlichen Jäger und Sammler in Westfalen erbracht. So 

ließ sich durch die Grabungen auf dem Vorplatz der Blätter-

höhle in Hagen (  S. 175 ff.) eine Abfolge von Aufenthalten 

nachweisen, die sich fast über die gesamte mittlere Steinzeit 

erstreckt. Kaum gestörte Fundsituationen ergaben daneben 

ein alter, begrabener Bodenhorizont in Oelde-Weitkamp, Kr. 

Warendorf (  S. 192 ff.) oder eine Fundschicht unweit eines 

kleinen Bachlaufs in Werl-Büderich, Kr. Soest (  S. 182 ff.). 

Derzeit können die vorliegenden Hinweise zu einer Gliede-

rung des westfälischen Mesolithikums in einem Schema 

zusammengefasst werden (Abb. 216).

Am  Anfang der mittelsteinzeitlichen Entwicklung (Frühest-

mesolithikum) gab es Gruppierungen, deren Feuersteinbear-

beitung, erkennbar an zahlreichen großen Klingen, noch ganz 
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Klima-
entwicklung Typische  Pfeilspitzenformen

6000

Ahrensburger Kultur

Netphen

RMS-Elemente

Vreden 4931 ± 62 cal BC  – 4897 ± 62 cal BC

Hagen-Riegersbusch  8603 ± 40 cal BC

Mesolithikum-
Phasen

Frühmesolithikum

Spätmesolithikum

Endmesolithikum

Frühestmesolithikum

Atlantikum

Boreal

Präboreal

Jahre v. Chr.

5000

7000

7100

8000

8600

9000

9650

Jüngere Dryaszeit Spätpaläolithikum

Abb. 216: Gliederungsschema des westfälischen Mesolithikums nach den typischen Mikrolithen (Pfeilspitzen). 

long blade Tradition

Oelde 8093 ± 97 cal BC – 7988 ± 152 cal BC

Werl-Büderich  9369 ± 45 cal BC
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in spätpaläolithischer Tradition stand. Dazu gehörten ver-

hältnismäßig große Mikrolithen, in der Regel einfache Spitzen 

oder sog. Zonhoven-Spitzen (einfache Spitzen mit einer zu-

sätzlichen basalen Kantenbearbeitung). Vergleichbare Fund-

stellen dieser long blade tradition finden sich von Nordfrank-

reich und England bis nach Dänemark (  S. 161 ff.).

Im Frühmesolithikum, etwa der Zeit des späten Präboreals 

und der ersten Hälfte des Boreals, waren neben einfachen 

Spitzen und Dreiecken vor allem Dreieckspitzen mit bearbei-

teter Basis (auch als Mikrospitzen bezeichnet) typisch.

Ab dem mittleren Mesolithikum traten im westlichen Teil 

Westfalens flächenretuschierte Mikrolithen – vor allem 

Dreiecke, Mistelblatt- und andere kleine Blattspitzen – auf. 

Diese neuartigen mikrolithischen Pfeilbewehrungen waren 

typisch für den großen westeuropäischen Kulturkreis des 

Rhein-Maas-Schelde-Mesolithikums (RMS-Gruppe), das vor 

allem im Rheinland, den Niederlanden und Belgien zu finden 

war (  S. 217 f.). 

Ab ca. 7100 v. Chr., mit dem Beginn des Atlantikums, wurden 

dreieckige Mikrolithen langsam durch viereckige Formen, vor 

allem Trapeze und Trapezspitzen, ersetzt. Im nordwestlichen 

Westfalen hielten sich mittelsteinzeitliche Gruppen mit sol-

chen Pfeilbewehrungen bis in die Zeit um 4900 v. Chr. und 

damit bis weit in die erste Phase der Jungsteinzeit hinein. Zu 

Beginn des Atlantikums wurden im Westen Westfalens neben 

den Viereck- auch weiterhin flächig retuschierte Mikrolithen 

der RMS-Gruppe genutzt.

Außer Mikrolithen gehörten vor allem im nördlichen Westfalen 

beilartige, aus Feuersteinstücken herausgearbeitete Geräte, 

sog. Kern- und Scheibenbeilklingen, zum Werkzeugrepertoire. 

Felsgesteine wurden zu Schlagsteinen sowie gelegentlich zu 

Walzenbeilklingen und Geröllkeulenköpfen umgeformt.

Ferner wurden in Westfalen vielfach Objekte aus organischen 

Materialien wie Knochen oder Geweih als Baggerfunde aus 

Flüssen geborgen, die aufgrund ihrer Form oder anhand von 

Abb. 217: An den Retlager Quellen bei Detmold wurden 1930/1931 Grabungen unternommen, die einen spätmesolithischen Fundplatz mit umstrittenen Hütten-

grundrissen freilegten. 
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Abb. 218: In der engen Blätterhöhle in Hagen sind in den letzten Jahren 

durch die Grabungen von Jörg Orschiedt überraschende Befunde aus dem 

Mesolithikum zutage gekommen, wie diese Wildschweinschädel im Fund-

zusammenhang mit einem frühmesolithischen, menschlichen  Schädelrest. 

Radiokarbondatierungen dem Mesolithikum zuzuweisen 

sind. Hierbei sind in erster Linie Knochenspitzen wie die fein-

gezähnten Duvenseespitzen zu erwähnen. Außerdem finden 

sich immer wieder Beilklingen und Hacken aus Rothirschge-

weih, die aber in sehr einfacher Form auch noch in späteren 

Zeiten in Benutzung blieben. 

Wie so häufig in der Urgeschichte befand sich Westfalen auch 

während des Mesolithikums geografisch am Schnittpunkt 

nördlicher, westlicher und südöstlicher Kultureinflüsse. Die 

feingezähnten Spitzen vom Typ Duvensee (  S. 200 f.) sowie 

die Kern- und Scheibenbeilklingen waren charakteristische 

Elemente der in der nordmitteleuropäischen Tiefebene und 

in Südskandinavien beheimateten Gruppen der „Maglemo-

se“-Tradition. Die generelle Mikrolithenentwicklung des west-

fälischen Mittelgebirgsraumes (s. o.) zeigt deutliche Bezie-

hungen zum süddeutschen Beuronien, das in verschiedenen 

Ausprägungen weit verbreitet war. Die Sitte, in Höhlen zu be-

statten, oder die Herstellung flächenretuschierter Mikro-

lithen verweisen dagegen auf enge Beziehungen zum Rhein-

land und den Beneluxländern. In diese Richtung deutet auch 

die Gestaltung der spätmesolithischen Trapezspitzen (sog. 

Rechtsflügler) (  S. 219), sodass Westfalen einem nordöst-

lich der Somme (Nordfrankreich) gelegenen großräumigen 

Kulturgebiet zugeordnet werden kann.

Zumeist blieb von den Rastplätzen der damaligen Jäger und 

Sammler nur eine eher unscheinbare Streuung von Feuer-

steinartefakten übrig, die heute Rückschlüsse auf die Or-

ganisation des täglichen Lebens zulässt. Mithilfe von Kon-

zentrationen verbrannter Objekte konnte beispielsweise in 

Oelde-Weitkamp (  S. 192 ff.) eine Feuerstelle rekonstru-

iert werden. Derartige Kochstellen ließen sich unter den 

günstigen Erhaltungsbedingungen auch vor der Blätterhöh-

le in Hagen (  S. 175 ff.) anhand von Holzkohlenkonzentra-

tionen und leicht verziegelten Bereichen identifizieren. Auf 

verschiedenen Grabungen der 30er-Jahre des vergangenen 

Jahrhunderts wurden ähnliche Befunde beobachtet, für die 

man ein mesolithisches Alter postulierte. In dieser Hinsicht 

ist der Fundplatz Retlager Quellen (Kr. Lippe;  S. 207 f.) her-

vorzuheben, an dem neben Herdgruben auch Pfostenspuren 

dokumentiert wurden (Abb. 217). Die hieraus rekonstruier-

ten „bienenkorbartigen“ Hütten galten lange Zeit als Inbe-

griff mittelsteinzeitlicher Behausungen. Nachgrabungen erga-

ben dann jedoch Hinweise auf eine jüngere Zeitstellung dieser 

Pfostenstellungen, sodass die Fachwelt heute eine Zuord-

nung dieser Behausungsreste zur mittleren Steinzeit ablehnt. 

Fast ebenso wenig ist darüber bekannt, wie die Menschen der 

mittleren Steinzeit in Westfalen mit ihren Toten umgingen. 

Die ins Frühmesolithikum datierten Menschenknochen aus 

der Balver Höhle (  S. 181) und der Blätterhöhle (  S. 175 ff.) 

– letztere kamen u. a. im Umfeld von großen Wildschwein-

schädeln zutage (Abb. 218) – kann man im Vergleich mit bes-

ser erhaltenen Befunden in belgischen Höhlen als zerstörte 

Überreste von Ganz- oder Teilkörperbestattungen interpretie-

ren. Sie sind allerdings bisher die einzigen Hinweise auf 

Gräber der Mittelsteinzeit in unserer Region.

Da nur einzelne Plätze mit organischen Funden in Westfalen 

bekannt sind, ist eine Rekonstruktion der Lebens- und Wirt-

schaftsweise der nomadischen Jäger und Sammler allen-

falls in Ansätzen möglich. Ganz allgemein wird von kleinen 

Menschengruppen ausgegangen, die ihren Wohnsitz im Ver

lauf eines Jahres mehrfach verlegten. Die Größe der dabei 

genutzten Schweifgebiete lässt sich nur schwer abschätzen. 
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Abb. 219: Die Palette der mesolithischen Nahrung ist hier anhand der Funde aus Oelde-Weitkamp dargestellt. 

Ausgehend von dem Vorkommen von Artefakten aus Balti

schem Geschiebefeuerstein in Regionen, die von den Glet-

schern der Kaltzeiten nicht erreicht wurden, lässt sich ein 

Durchmesser dieser Territorien von 30 bis 100 km annehmen. 

Hinweise auf Jagdtiere stammen aus der Blätterhöhle, von 

Werl-Büderich (  S. 182 f.) und Oelde-Weitkamp (  S. 192 ff.) 

und werden durch einige paläontologische Fundstellen des 

Holozäns ergänzt. Danach waren Rothirsch, Reh und Wild-

schwein – wie fast im gesamten Mitteleuropa der mittleren 

Steinzeit – die bevorzugte Beute (Abb. 219). Muschelfrag-

mente aus der Blätterhöhle und die knöchernen Widerhaken-

spitzen sind als Indizien für die Nutzung von Wasserressour-

cen und Fischerei zu werten. Verkohlte pflanzliche Reste, vor 

allem von Haselnüssen, unterstreichen deren Bedeutung für 

die Ernährung besonders im Frühmesolithikum und geben 

gleichzeitig Hinweise auf saisonale Schwerpunkte sowie die 

Umweltbedingungen einzelner Fundplätze.

Daneben bieten Feuchtbodenablagerungen aus Mooren, 

Erdfällen oder Flussauen ein reiches Quellenmaterial für die 

Erforschung der Umwelt- und Vegetationsgeschichte Westfa-

lens, die mithilfe der Pollenanalyse erschlossen werden kann. 

Lokale und regionale Studien zeigen allerdings, dass insbe-

sondere frühholozäne Schichten oftmals nur rudimentär 

überliefert sind. Nach den Arbeiten im Bereich eines Regen-

rückhaltebeckens bei Castrop-Rauxel (Kr. Recklinghausen) 

(  S. 203 ff.) sind hochauflösende Ergebnisse, die in Verbin-

dung mit menschlichen Besiedlungsspuren interpretiert wer-

den können, in erster Linie von Untersuchungen in den Fluss

auen zu erwarten. Insgesamt bestätigen die westfälischen 

Analysen die für Mitteleuropa festgestellten Tendenzen der 

Waldausbreitung und -verdichtung im Früh- und Mittelholo-

zän. Die Daten lassen indes eine Rekonstruktion regionaler 

Besonderheiten bei der Vegetationsentwicklung noch nicht 

zu. Wenig können sie außerdem zu der Frage beitragen, ob 

und inwieweit die mesolithischen Jäger und Sammler ihre 

Umwelt mittels einer Art Waldmanagement durch Feuer 

(Schaffung von Freiflächen z. B. für die Förderung der Hasel) 

verändert haben. 

        Bernhard Stapel / Michael Baales / Hans-Otto Pollmann 

Literatur: Arora 1976; Baales 2005b; Brandt 1940; Brandt 1956; Pollmann 2002; 

Pollmann 2006; Schwabedissen 1944
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Abb. 220: Grabungsarbeiten in der Blätterhöhle.

Menschenreste  und  Besiedlungsspuren  –  die  mesolithische  Blätterhöhle

Seit 2006 wird die Fundstelle Blätterhöhle am Weißenstein im 

Lennetal (Stadt Hagen) archäologisch untersucht. Bis 2009 

wurden die Grabungen durch die Stadt Hagen finanziert und 

gefördert, jedoch ließ die angespannte Finanzlage der Stadt 

eine Fortsetzung der Arbeiten nach 2009 unmöglich werden. 

Zudem ergaben sich fachlich zwingende Gründe, die Untersu-

chungen auf anderer Grundlage durchführen zu lassen. Seit 

2011 werden die archäologischen Untersuchungen nun durch 

die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) gefördert. 

Die Fundstelle Blätterhöhle besteht aus der 2004 durch die 

Speläologen des Arbeitskreises Kluterthöhle e. V. als archäo-

logische Fundstelle entdeckten Höhle und einem ehemaligen 

Abri bzw. Felsdach auf dem als „Vorplatz“ bezeichneten Be-

reich vor und seitlich des Höhleneinganges. Die Arbeiten der 

Speläologen dienten der Schaffung eines Kriechganges, um 

den Höhlenraum vermessen zu können. Dabei wurden insge-

samt ca. 14 m3 Sediment der Deckschichten entfernt. Das 

Sediment wurde gesichert und vollständig geschlämmt. 

Vor allem Funde menschlicher Skelettreste erregten Aufsehen 

und führten zunächst zu exemplarischen 14C-Datierungen. 

Mit diesen ersten Daten zeigte sich bereits das zeitliche 

Spektrum der Funde des Frühmesolithikums und des Jung- 

bis Spätneolithikums. Zahlreiche weitere Datierungen haben 

dieses Spektrum deutlich erweitert und die beiden zeitlichen 

Schwerpunkte bestätigt. So liegen bislang aus dem Meso-

lithikum Daten zwischen 9200 und 7200 cal BC vor. Damit 

lässt sich eine Nutzung der Höhle vom Beginn des Frühme-

solithikums bis zum mittleren Mesolithikum belegen. Darü-

ber hinaus machen die aus der Höhle und vom Vorplatz vor-

liegenden Steinwerkzeuge auch eine Begehung des Platzes 

während des Spätmesolithikums wahrscheinlich.

Die nachfolgenden archäologischen Untersuchungen inner-

halb der Höhle zeigten, dass es sich bei dem entfernten Sedi-

ment zu ca. 90 % um Material der oberen durch sog. Bioturba-

tion stark gestörten Schichten handelt (Abb. 220). Diese sind 

durch einen humosen Anteil charakterisiert und weisen große 

Mengen an Holzkohle sowie Tier- und Menschenreste auf. Die 

bislang datierten menschlichen Knochen aus diesem Bereich, 

die alle ohne anatomischen Zusammenhang aufgefunden 

wurden, erbrachten ohne Ausnahme jung- bis spätneolithi-

sche Daten, die zwischen 4000 und 3000 cal BC liegen. 

Die Bioturbation der oberen Schichten ist in erster Linie auf 

die Aktivitäten von Dachsen zurückzuführen, von denen über 

30 Individuen vorliegen, und in zweiter Linie auf Nager, deren 

Reste in diesen Schichten der Blätterhöhle ebenfalls sehr 

häufig vorkommen (Abb. 221). Sie haben die oberen Höhlen
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sedimente durchwühlt. In den darunterliegenden Schichten 

konnten als potenzielle Beutetiere des Menschen Skelett-

reste von Wildschwein, Biber, Reh und Rothirsch bestimmt 

werden. Die letzteren beiden weisen zum Teil Zerlegungs- und 

Schlagspuren auf. Neben diesen Tierresten, die, wie 14C-Datie-

rungen zeigten, eindeutig dem frühen und dem mittleren Me-

solithikum angehören, wurden auch in den tieferen Schich-

ten der Blätterhöhle weitere menschliche Skelettreste und 

Silexartefakte entdeckt. Sie können nach den 14C-Datierungen 

dem Frühmesolithikum zugewiesen werden. Dabei ist vor 

allem das bislang älteste Datum, das an einem kleinen Frag-

ment eines Schädels gewonnen wurde, von 9210 ± 29 cal BC 

(9700 ± 30 BP, KIA-45012) zu beachten. Damit ist an dieser 

Fundstelle einer der ältesten nacheiszeitlichen Menschen-

reste in Mitteleuropa überhaupt entdeckt worden. 

Ist schon die Deponierung von menschlichen Skelettresten 

in der frühen Nacheiszeit sehr selten, so stellen drei Wild-

schweinschädel in direkter Nachbarschaft eine einmalige 

Anordnung dar (  Abb. 218). Die Schädel befanden sich stra-

tigrafisch etwas oberhalb der Menschenreste und datie-

ren zwischen 8200 und 8500 cal BC, also ebenfalls in das 

Frühmesolithikum. Bei ihnen handelt es sich um die Ober-

schädel von ausgewachsenen Wildschweinen, denen die Eck-

zähne fehlen. Es ist zu vermuten, dass die fehlenden Teile vor 

der Deponierung entfernt wurden. Spuren eines gewaltsamen 

Herauslösens der Zähne fanden sich jedoch nicht. Trotz der 

auf den ersten Blick großen zeitlichen Diskrepanz zwischen 

dem Alter der Wildschweinschädel und der menschlichen 

Skelettreste von einigen Hundert Jahren, ist ein direkter 

räumlicher Zusammenhang deutlich. Somit besteht die Mög-

lichkeit, dass diese auffällige Niederlegung den Abschluss der 

frühmesolithischen Nutzung der Höhle bildet. Damit dürfe es 

sich bei den menschlichen Resten und den Wildschweinschä-

deln um eine beabsichtigte sekundäre Deponierung handeln. 

Da sich kaum Fragmente zusammensetzen lassen, waren 

die menschlichen Skelettreste wohl bereits bei ihrer Niederle-

gung fragmentiert und es ist zu vermuten, dass sie sich vor-

her an einem anderen Platz befunden haben. 

Abb. 221: Profil der Höhlenfüllung mit Störungen durch Bioturbation und mit ungestörten Bereichen.
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Abb. 222: Grabungsarbeiten auf 

dem Vorplatz der Blätterhöhle 

im Bereich unterhalb des 

ehemaligen Felsdaches. 

BlindtextBeigabe des Mannes aus Gevelinghausen: zwei verzierte 

Knochenplättchen.

Parallel zu den Grabungen in der Höhle wurde 2006 auch mit Arbeiten auf dem Vorplatz be-

gonnen (Abb. 222). Diese Arbeiten dauerten bis 2009 an und wurden 2011 mit Beginn des 

DFG-Projektes wieder aufgenommen. Nach der Beseitigung einer ca. 1,5 m starken Schicht aus 

Blockschutt, darunter auch ein massiver Block von ca. 4 m Länge und 1,5 m Breite, wurden me-

solithische Schichten erreicht. Der Schutt oberhalb der archäologischen Schichten enthielt bis 

auf rezentes Material, das im Humus entdeckt wurde, keinerlei Funde. Insgesamt wurden un-

terhalb des Blockschuttes drei Feuerstellen beobachtet, in deren Umgebung jeweils Silex- und 

Geröllartefakte sowie Tierknochen gefunden wurden. Die auf dem Vorplatz entdeckten Steinar-

tefakte lassen eine typo-chronologische Abfolge vom frühen zum mittleren Mesolithikum er-

kennen (Abb. 223). Bei dem verwendeten Rohmaterial handelt es sich meist um Baltischen 

Feuerstein, der aus Schottern der Ruhr stammen dürfte. In geringem Umfang wurden auch lokal 

anstehender Kieselschiefer und Quarzit genutzt. Steinbearbeitung fand auf dem Vorplatz nur in 

geringem Umfang statt, dies belegen die geringen Anteile von Absplissen und Abschlägen. Kerne 
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Abb. 223: Diagnostische Steinartefakte aus der Blätterhöhle (1–16) und vom Vorplatz (17–31). – 1 u. 2: Spätmesolithikum; 3–10: Mittelmesolithikum; 

11–13: Frühmesolithikum; 14–16: Spätpaläolithikum; 17–20: Spätmesolithikum; 21–28: Mittelmesolithikum; 29–31: Frühmesolithikum. 
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liegen nur mit zwei stark abgearbeiteten Exemplaren vor. Die 

Werkzeuge repräsentieren zu 63 % Mikrolithen. Damit wird 

deutlich, dass der Platz u. a. zum Ersetzen von Pfeilspitzen 

genutzt wurde. Einen weiteren Hinweis auf die Nutzung des 

Höhlenvorplatzes geben die Gerölle aus Grauwacke, die ver-

mutlich aus der Lenne stammen. Von den 267 Geröllen wei-

sen 219 makroskopisch erkennbare Nutzungsspuren auf. 

Teilweise sind sie zerbrochen und tragen Brandspuren oder 

zeigen Einwirkungen von Schlägen. Meist lassen sich jedoch 

Polituren erkennen, die ohne eine detaillierte Gebrauchsspu-

renanalyse bislang noch nicht interpretierbar sind. Vorstell-

bar ist z. B. das Zerreiben von pflanzlichem Material. 

Nach einer Analyse der Fundverteilungen sind mehrere Kon-

zentrationen deutlich zu erkennen, die sich um die drei Feu-

erstellen befanden. Eine Feuerstelle lässt sich zwischen 

7500 und 7200 cal BC einordnen, die andere Feuerstelle da-

tiert um 7200 cal BC.  Damit liegen zwei Aktivitätsbereiche 

aus der Zeit des späten Boreals (jüngere Phase des mittleren 

Mesolithikums) vor. Die dritte Feuerstelle datiert zwischen 

8900 und 8500 cal BC und gehört damit in das Präboreal. 

Erst jüngst konnte anhand der näheren Analysen eine wei-

tere, teilweise stark durch Felsversturz gestörte Feuerstelle 

identifiziert werden. Ihre Daten zwischen 7600 und 7500 cal 

BC lassen eine Einordnung in das mittlere Boreal zu. Eine wei-

tere Fundkonzentration ist (bisher) nicht mit einer Feuerstel-

le verbunden und erscheint zeitlich unklar, könnte jedoch in 

ein spätes Präboreal eingeordnet werden. 

Ein außergewöhnlicher Fund ist eine kleine durchbohrte 

Perle, die wahrscheinlich aus Sandstein besteht und beim 

Schlämmen der Sedimente entdeckt wurde. Das Stück weist 

mit einem Durchmesser von 4,6 mm eine zentrale Durchboh-

rung (1,3 mm Durchmesser) sowie regelmäßig angeordnet 

vier weitere Bohrungen (0,6 mm) auf (Abb. 224). Vergleichs-

funde und Herstellungstechnik sind derzeit noch nicht be-

kannt. Da das Stück in ungestörtem Sediment unmittelbar 

im Kontext von Feuerstelle 3 innerhalb des mesolithischen 

Horizontes, der zwischen 7600 und 7300 cal BC datiert wird, 

entdeckt wurde, ist derzeit an der zeitlichen Zuordnung zum 

Frühmesolithikum nicht zu zweifeln. Unklar bleibt die Trage-

weise des Stückes; aufgrund seiner Größe dürfte die Perle 

nicht einzeln als Anhänger getragen worden sein. Möglicher-

weise war sie zusammen mit anderen Objekten auf der Klei-

dung aufgenäht. 

Während der Geländearbeiten wurde 2007 ein zweiter Höh-

leneingang entdeckt. Der daran anschließende und bislang 

ca. 6 m lange Gangbereich konnte zwar vermessen, aber ar-

chäologisch noch nicht untersucht werden. Aus dem Humus 

der Gangverfüllung konnten rezente Funde, aber auch mittel-

steinzeitliche Werkzeuge und menschliche Reste geborgen 

werden. Eine erste Datierung ergab ein Alter um 8600 cal BC. 

Damit ist auch in diesem Höhlenbereich mit Funden aus dem 

Frühmesolithikum zu rechnen.

Abb. 224: Ein besonderer Fund aus dem Frühmesolithikum des Vorplatzes 

ist diese kleine Perle aus Sandstein, die neben der zentralen Durchboh-

rung vier weitere kleine Löcher aufweist. Das Stück hat einen Durchmes-

ser von nur 4,6 mm. 
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Literatur: Orschiedt u. a. 2008; Orschiedt u. a. 2010a; Orschiedt u. a. 2010b; Orschiedt u. 

a. 2010c; Orschiedt u. a. 2012

Seit 2011 werden die Erdschichten vor dem 2004 entdeckten 

Eingang der Blätterhöhle untersucht und die Verfüllung der 

Höhle in mehreren Profilen und Plana dokumentiert. Neben 

Funden menschlicher Reste, die um 3400 cal BC datieren 

und somit dem Spätneolithikum zugerechnet werden kön-

nen, lässt sich deutlich erkennen, dass der Eingangsbereich 

der Blätterhöhle wesentlich größer war als zunächst vermu-

tet (Abb. 225).

Während der mehrphasige mesolithische Horizont auf dem 

Vorplatz der Blätterhöhle unmittelbar von dem massiven 

Blockversturz überlagert wird (der auch den Höhleneingang 

verschüttet hat), ist unterhalb des bislang erreichten Niveaus 

mit einem Übergangsbereich zum Spätpaläolithikum zu rech-

nen. Nach der ersten Analyse der Tierknochen der Grabung 

im Sommer 2011 lässt sich jedoch erkennen, dass ein Über-

gang zum Spätglazial noch nicht erreicht wurde. Die Faunen-

reste enthalten u. a. Wildschwein, das in der Jüngeren Dryas-

zeit noch nicht vorkommt. 

Mit einem spätpaläolithischen Horizont ist jedoch durchaus 

zu rechnen, da aus einem Dachsgang auf dem Vorplatz ein 

Kratzer-Stichel-Kombinationsgerät stammt, das typologisch 

am besten vor das Mesolithikum zu datieren wäre. Dies wird 

durch die 14C-Datierung einer Holzkohle (Betula, Birke) aus 

diesem Bereich bestätigt, die mit einem Datum von 10.949 ± 

96 cal BC (10.981 ± 40 BP, COL-1448) eine spätpaläolithische 

Zeitstellung belegt. Drei weitere spätpaläolithische Artefakte, 

darunter eine Rückenspitze aus einem gestörten Bereich in-

nerhalb der Höhle, untermauern diesen Befund (  Abb. 223, 

14). Da außerdem zahlreiche Oberflächenfunde aus der 

näheren Umgebung der Fundstelle Blätterhöhle bekannt 

sind, die ebenfalls spätpaläolithische Artefakte aufweisen, 

erscheint eine Nutzung des Vorplatzes der Blätterhöhle be-

reits in dieser Zeit sehr wahrscheinlich. Geophysikalische 

Untersuchungen der Universitäten Köln und Bochum belegen, 

dass in der Höhle mit ca. 2 m bis 4 m Sediment unterhalb des 

derzeitigen Niveaus zu rechnen ist; auf dem Vorplatz konnte 

eine Sedimentmächtigkeit von 4 m bis 7 m nachgewiesen 

werden. Damit ist bei einer Fortsetzung des Projektes das 

Erreichen spät- und eventuell auch jungeiszeitlicher Schich-

ten zu erwarten.

Die Lage der Fundstelle unmittelbar an der Lenne, an einem 

zu einer Hochfläche führenden Taleingang, und die Orientie-

rung nach Süden sprechen ebenfalls für eine späteiszeitliche 

Nutzung der Blätterhöhle. Die Fortführung der Grabungen soll 

dies nun überprüfen.            Jörg Orschiedt / Frederike Albers / 

Birgit Gehlen / Flora Gröning / Werner Schön 

Abb. 225: Der teilweise freigelegte, erste Höhleneingang der Blätterhöhle. 

Zustand Juli 2012. 
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Abb. 226: Dieses Schädelfragment aus der Balver Höhle blieb lange un-

beachtet, bis es mit einem Alter um 8400 v. Chr. in das Frühmesolithikum 

datiert werden konnte.

Bevor seit dem frühen 19. Jahrhundert der große Raum der 

Balver Höhle (Märkischer Kreis) (  S. 75 ff.) leergeschaufelt 

wurde, war er fast bis zur Decke mit Sedimenten verfüllt. Neben 

den eiszeitlichen Ablagerungen an der Basis der Höhle sind 

zunächst die nacheiszeitlichen Fundschichten der Gewinnung 

von natürlichem Ackerdünger zum Opfer gefallen. Einzelne 

Fundstücke wurden aufbewahrt, doch ging durch diese Arbei

ten eine Vielzahl von archäologischen Informationen verloren.

Ähnlich wie andere Höhlen des Hönnetales wurde auch die 

Balver Höhle von Menschen der Vorrömischen Eisenzeit 

genutzt, vielleicht für kultische Handlungen, bei denen die 

Überreste von Menschen einer speziellen Behandlung unter

worfen waren. Daher blieb ein menschliches Schädeldach 

lange unbeachtet, dass über Jahrzehnte in der ur- und früh-

geschichtlichen Sammlung der Stadt Balve verwahrt wurde 

(Abb. 226 und 227). Nach der Auflösung dieser Sammlung 

gelangte dieses Stück zu Beginn des 21. Jahrhunderts in die 

Obhut der LWL-Archäologie. Als Vorbereitung für die neue Dau-

erausstellung im LWL-Museum für Archäologie in Herne ließ 

Barbara Rüschoff-Thale es mittels der AMS-14C-Methode 

datieren, um es in der neuen Dauerausstellung richtig plat

zieren zu können.

Völlig überraschend „wurde“ der handtellergroße Schädel-

rest dann jedoch um Tausende Jahre älter, denn das Datie-

rungslabor der Universität im niederländischen Groningen 

(GrA-19538) erzielte ein Radiokarbonalter von 9160 ± 50 BP, 

was korrigiert ein tatsächliches Alter von 8385 ± 67 cal BC, 

also etwa 8400 v. Chr., ergibt – dies war bis 2004 der älte-

ste Überrest eines Modernen Menschen in Westfalen (bis zur 

Entdeckung der Blätterhöhle) (  S. 175 ff.). Damit gehört 

dieses handtellergroße Schädelstück zu einem Menschen 

(aufgrund der Dicke des Schädels wohl zu einem Mann), 

der während des frühen Mesolithikums (frühes Boreal) in 

Südwestfalen zu Tode kam.

Möglicherweise wurde im Frühmesolithikum die weitgehend 

verfüllte Balver Höhle, in der nur noch ein niedriger Höhlen-

raum offen war, von den letzten Jägern und Sammlern eben-

so genutzt wie die kleine Blätterhöhle in Hagen, nämlich zur 

Niederlegung ihrer Toten.		          Michael Baales

Ein  frühmesolithischer  Menschenrest  aus  der  Balver  Höhle 

Literatur: Kindler u. a. 2005

Abb. 227: Das Schädelfragment eines frühmesolithischen Menschen 

stammt aus dem Hinterhauptbereich. 
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Werl-Büderich  –  mit  dem  StraSSenbau  in  die  Mittelsteinzeit

Abb. 228: Mitten auf einem 

Acker wurde bei Werl-Büderich 

auf der Trasse der K 18 n erst-

mals ein unzerstörter mesolit-

hischer Freilandfundplatz in der 

Soester Börde entdeckt. 

Es war eine ausgemachte Sache, dass die über 7000-jährige Landwirtschaft in der Soester 

Börde jegliche Spuren der letzten Jäger und Sammler zerstört hatte. Lediglich die widerstands-

fähigen Steinartefakte würden heute auf der Ackeroberfläche noch zu finden sein. Doch im 

Frühjahr 2011 dann die Überraschung …

Im Zuge von vorbereitenden archäologischen Untersuchungen auf der Trasse der K 18 n nordöst-

lich von Werl-Büderich (Kr. Soest; Abb. 228 u. 206) kamen in einem grauen Sediment etwa 65–

70 cm unter der Geländeoberfläche zufällig Artefakte aus Baltischem Feuerstein sowie – und 

das ist eine kleine archäologische Sensation für Westfalen – verbrannte und unverbrannte Tier-

knochen zutage. Unter den ersten Steinartefakten fanden sich bereits zwei Mikrolithen; damit 

war erstmals im Hellwegraum bzw. der Soester Börde ein mesolithischer Fundplatz in situ mit 

erhaltenen Resten der Jagdbeute entdeckt worden.

Die Funde lagen in einer unförmigen und nicht klar zu begrenzenden Struktur (Abb. 229), die 

sich vom umgebenden hellen Sediment nur durch ihre graue Färbung unterschied. Insgesamt 

konnte eine Fläche von gut 34 m2 freigelegt werden, auf der sich das mesolithische Fundsedi-

ment erhalten hatte. Die Fläche franste nach Süden aus und wurde nach Norden durch einen 

Kanalgraben begrenzt, der leider bereits Teile des Fundplatzes zerstört hatte. Im Westen und 

Osten wurde jeweils der Rand der Fundstreuung erreicht. Offenbar befand sich hier einst eine 

flache Depression, in der sich das Fund führende Sediment erhalten konnte.

Die graue Färbung des Fundsediments dürfte nach Auskunft des Geologen Rainer Bonn auf 

Feuereinwirkung (Aschenreste) zurückzuführen sein. Verbrannte, meist kleinstückige Knochen-

reste sowie einige verbrannte Artefakte unterstreichen, dass hier mindestens eine Feuerstelle 

unterhalten wurde.

Abb. 229: Der nur kleinräumig erhaltene Fundplatzbereich lässt sich anhand der Steinartefaktverteilung in zwei klar definierbare Zonen gliedern: Im Westen 

kamen Mikrolithen und Kerbreste, im Osten dagegen fast alle anderen aussagekräftigen Steinartefakte zutage.
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Die Menschen lagerten unweit des Feldbaches (Abb. 230), der heute als ein Süd-Nord-verlaufen

des, begradigtes Rinnsal etwa 35 m westlich der Fundstelle vorbeiführt, damals aber wesentlich 

breiter war. Die Wasserversorgung war für das mesolithische Lager also gesichert.

Dieses Gewässer war sicher auch für Tiere interessant. Unter den Knochenresten der Fundstelle 

ließen sich vor allem solche des Rotwildes (Cervus elaphus; Abb. 231) bestimmen; Schnittspuren 

waren aufgrund der schlecht erhaltenen Knochenoberflächen nicht mehr erhalten. Einige größe

re Knochenfragmente könnten von einem starken Rothirsch, aber auch von einem weiblichen Ur 

(Bos primigenius) oder vielleicht auch einer Elchkuh (Alces alces) stammen, doch sind die Stücke 

sehr fragmentarisch. Die meisten Knochen- und Zahnreste stammen jedoch eindeutig bzw. ihrer 

Größe nach am ehesten vom Rotwild. Von einem Rothirsch stammt auch das 26 cm lange Fragment 

einer Geweihstange (Abb. 232), das nur vage auf die Jahreszeit, in der das Lager bestanden hatte, 

hinzuweisen vermag. Rothirsche tragen heute ein voll entwickeltes Geweih von etwa August bis 

März. Das Stück könnte aber auch später als Abwurfstange aufgesammelt worden sein.

Unter den Tierresten sind weiterhin noch einige sichere bzw. mögliche Reste vom Reh (Capreo-

lus capreolus) vorhanden. Bestimmbar waren auch zwei Zahnfragmente vom Wildschwein (Sus 

scrofa) sowie das verbrannte Unterkieferfragment eines Rotfuchses (Vulpes vulpes). Damit ist 

in Werl-Büderich die typische, recht artenreiche mesolithische bzw. frühholozäne Tierwelt Mittel-

europas, aus der sich die damaligen Jäger reichlich zu bedienen wussten, gut repräsentiert.

Fünf Mikrolithen (alle aus Baltischem Feuerstein), die als Pfeilspitzenbewehrungen dienten, 

sind in dem kleinen Steingeräteinventar besonders interessant (Abb. 233). Neben zwei ein-

fachen Spitzen sind drei ungleichschenklige Dreiecke vorhanden, die teils beschädigt sind. 

Sie wurden nach der Jagd aus den Holzpfeilen entfernt und durch neue ersetzt. 

Abb. 231: Völlig überraschend 

kamen in Werl-Büderich gut 

erhaltene Jagdbeutereste zu-

tage. Hier im Bild das Fragment 

eines Schienbeins (Tibia) vom 

Rothirsch. 

Abb. 230: Anhand der aus

gegrabenen Funde und der 

Fundverteilung lässt sich 

ein Lebensbild zur Zeit der 

mesolithischen Besiedlung in 

Werl-Büderich rekonstruieren. 

Hier wird der Frühherbst als 

Jahreszeit angenommen. Das 

Aussehen der Zelte ist rein hy-

pothetisch, da es hierauf kaum 

aussagekräftige Hinweise aus 

dem Mesolithikum gibt. 
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Abb. 234: Eine kleine Perle aus reinem Siliziumoxid dürfte ebenfalls 

dem Mesolithikum zuzurechnen sein und gehört damit zu den ältesten 

Schmuckstücken in Westfalen. 

Abb. 233: Insgesamt sind in Büderich zusammen mit den Streufunden 

fünf Mikrolithen entdeckt worden, darunter zwei einfache Spitzen (oben) 

und drei ungleichschenklige Dreiecke. Diese Pfeilspitzen sind für das 

Frühmesolithikum typisch.

Das 188 Steinartefakte umfassende Inventar wird vom regio

nalen Baltischen Geschiebefeuerstein (156 Stücke) domi-

niert, seltener wurde schwarzer Kieselschiefer verwendet. 

Dieser weist auf Wanderungen der Menschen ins südlich gele-

gene Bergland (Sauerland) hin. Zudem ist auch ein Abschlag 

aus einem feinkörnigen Quarzit vorhanden, der ebenfalls aus 

dem Süden stammen dürfte.

Der größte Abschlag überhaupt besteht aus Kieselschiefer 

und ist bemerkenswert, da er starke Kantenaussplitterungen 

zeigt und vielleicht zur Jagdbeutezerlegung genutzt wurde. 

Daneben wurde als formales Werkzeug ein sog. Stichel (sowie 

zwei Stichelabfälle) ausgegraben. Vier Kerne, ein angeschla-

genes Rohstück und typischer Schlagabfall zeigen, dass am 

Ort Steinartefakte hergestellt wurden. Dies gilt auch für Pfeil-

spitzen, da auch die klassischen Abfälle der Mikrolithenher-

stellung, drei sog. Kerbreste, zutage kamen.

Überraschend für diesen nur kleinräumig überlieferten Fund-

platz ist die klare Untergliederung in zwei Aktivitätsbereiche, 

die anhand der Steinartefaktverteilung rekonstruiert werden 

können: Die Mikrolithen und Kerbreste lagen ausschließlich 

im westlichen Teil der Fundstelle, alle anderen aussagekräf-

tigen Stücke – bis auf einen größeren Abschlag – dagegen 

im östlichen Teil (Abb. 229), in dem auch insgesamt die mei-

sten unverbrannten und verbrannten Tierreste geborgen wur-

den. Im Osten könnte demnach der Bereich gewesen sein, 

Abb. 232: Restaurator Sebastian Pechthold konnte die zerdrückte Geweih-

stange eines Rothirsches wieder zusammenfügen. Leider waren keine 

Verzierungen o. Ä. festzustellen, nur Nagespuren von Mäusen.
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wo die Jagdbeute zerlegt, Steinartefakte hergestellt und ein 

Feuer unterhalten wurde. Im Westen deuten verbrannte Kno-

chen und Steinartefakte gleichfalls auf eine Feuerstelle hin, 

an der offenbar neue Pfeilspitzen hergestellt und Pfeile repa-

riert wurden.

Neben den Steinartefakten, die sich für die Soester Börde nun 

erstmals in einer archäologisch definierbaren Fundschicht 

fanden, ist vor allem die Erhaltung von Tierbeuteresten auf-

grund des kalkhaltigen Sediments von besonderer Bedeu-

tung. Bis dahin waren in Westfalen auf einem mesolithischen 

Freilandfundplatz nur in Oelde-Weitkamp (  S. 192 ff.) einige 

verbrannte Tierreste geborgen worden. Weiterhin kamen in 

und vor der Blätterhöhle in Hagen mesolithische Jagdbeu-

tereste zutage (  S. 175 ff.). Bedburg-Königshoven am Nie-

derrhein mit seiner reich überlieferten präborealen Tierfauna 

(darunter auch ein Hund) ist dann bereits der letzte Fund-

platz in Nordrhein-Westfalen, an dem sicher dem Mesolithi

kum zugehörige Jagdbeutereste ausgegraben werden 

konnten. Werl-Büderich ist damit bisher einer von nur vier 

mesolithischen Fundstellen in Nordrhein-Westfalen, an denen 

Jagdbeutereste der letzten Jäger- und Sammlergruppen 

gefunden wurden.

Als weitere Überraschung kam beim Schlämmen der Sedi-

mente noch eine kleine gelbbraune Perle zum Vorschein 

(Abb. 234). Das leicht asymmetrisch geformte Schmuck-

stück misst nur 3,5 mm im Durchmesser und weist eine 

gleichmäßige Lochung auf. Angesichts seiner nahezu win-

zigen Ausmaße drängt sich die Frage auf, ob es tatsächlich 

der mesolithischen Besiedlung zugerechnet werden darf. So 

ist z. B. nicht völlig auszuschließen, dass es über einen Tier-

gang nachträglich von oben in den Fundhorizont gelangte, 

eventuell aus einem angrenzenden frühmittelalterlichen 

Grubenhaus. Allerdings gibt es für das Frühmittelalter bisher 

kein überzeugendes Vergleichsstück (frdl. Mitteilung Dr. Vera 

Brieske, Altertumskommission für Westfalen), doch fehlt 

auch für das Mesolithikum bislang eine Parallele. Das Büde

richer Stück wurde aus einem sehr reinen Siliziumoxid 

(Kieselsäuregestein) gefertigt, wie die Analyse am Institut 

für Mineralogie der Westfälischen Wilhelms-Universität Müns-

ter von PD Dr. Peter Schmid-Beurmann und seinen Kollegen 

zeigte; sie besteht also nicht aus Glas. Es spricht demnach 

vieles dafür, dass die kleine Perle tatsächlich zum mesolithi-

schen Fundensemble gehört. Damit wäre sie eines der älte-

sten Schmuckstücke in Westfalen überhaupt.          

Die geringe Zahl der Mikrolithen macht eine nähere zeitliche 

Einordnung der Fundstelle schwierig; generell war aber eine 

Datierung in das Präboreal und Boreal zu erwarten. Der Ver-

such, zwei Knochenproben in Mannheim zu datieren, schei-

terte aufgrund des geringen Kollagengehaltes, obwohl die 

Knochen recht gut erhalten waren. 

Unter den Holzkohlen des östlichen Flächenbereichs konn-

te Dr. Ursula Tegtmeier (Universität zu Köln) die eines Laub-

baums bestimmen, die ebenfalls in Mannheim eingereicht 

wurden. Überraschenderweise ergab die 14C-Analyse ein ver-

gleichsweise hohes Alter (s. u.).

Damit datiert der Fundplatz bereits sehr früh in das Mesolithi

kum und ist der derzeit älteste naturwissenschaftlich datier

te mesolithische Freilandfundplatz in Westfalen und gehört 

zugleich zu den ältesten datierten Fundstellen des Mesolithi-

kums im nördlichen Deutschland. Die wenigen Büdericher 

Mikrolithen zeigen insgesamt eine gute Übereinstimmung 

mit den Projektilformen der mittelpräborealen Fundschicht 

10 des bedeutenden Fundplatzes Friesack 4 in Brandenburg. 

                                                            Martin Heinen / Michael Baales 

Literatur: Baales/Heinen 2012; Gramsch 1987; Heinen 2013

Labor-Nr. Mannheim Material 14C-Alter BP korrigiertes Alter cal BC

MAMS 15941 Holzkohle, Laubbaum indet. 9923 ± 33 9369 ± 45

Tabelle: 14C-Datierung für die mesolithische Fundstelle Werl-Büderich
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Stücke, wie insbesondere über 50 Kerne und zahlreiches 

Abschlagsmaterial, das bis zu einer Größe von unter 1 cm 

vorliegt. Dies spricht für die Sorgfalt der Finder und belegt 

die Steinbearbeitung (Grundformproduktion) vor Ort. Auch 

die für das Mesolithikum kennzeichnenden Mikrolithen wur-

den hier hergestellt, wie 14 sog. Kerbreste, typische Abfall

produkte (Abb. 236, 14–16), zeigen.

Neben 20 Werkzeugen (Abb. 236), darunter eine mesolithi-

sche Kernbeilklinge (Abb. 236, 20) und einige Kratzer (Abb. 

236, 18), sind vor allem die 42 Projektilformen für die chro-

nologische Einordnung des Fundplatzes von Interesse. Für 

Westfalen und das Rheinland ist die mesolithische Mikroli

then-Chronologie zwar noch nicht sehr detailliert erarbeitet, 

doch bietet der Fundplatz Rieger Busch – insbesondere auch 

durch die 14C-Datierung (s. u.) – eine gute Möglichkeit, die 

Forschung hier voranzubringen.

Die Mikrolithen umfassen folgende Formen:

	M ikrolithentyp	 n

	 einfache breite Spitzen	 13

	 einfache breite Dreieckspitzen mit Basisretusche	 5

	 endretuschierter Mikrolith	 1

	 Mikrorückenmesser	 2

	 Lanzettspitzen	 4

	 Dreiecke	 2

	 Trapez	 1

	 Sonstige	 5

	 unbestimmbare Fragmente	 9

	 gesamt	 42

Im Mikrolithspektrum überwiegen lateral- und endretuschier-

te Formen (38 %), mehrheitlich einfache breite Spitzen (Abb. 

236, 1–4). Dies sind typisch frühmesolithische Formen, die 

aber auch im gesamten Mesolithikum auftreten. Dazu gesel-

len sich fünf Exemplare, die auch an der Basis retuschiert 

sind. Diese basisretuschierten Dreieckspitzen (Abb. 236, 

8–10) findet man nicht in Norddeutschland und im Nordosten 

selten; dagegen gelten sie im Süden als charakteristisch für 

die Frühphase des Mesolithikums, das sog. Beuronien. Auch 

Dreiecke (Abb. 236, 11 u. 12) in der Form, wie sie am Rieger 

Busch vorliegen, passen gut zu einer frühen Datierung.

Eine  fast  verpasste  Chance  –  Frühmesolithikum  „Am  Rieger  Busch“  in  Hagen-Eilpe

Abb. 235: In einer Baugrube des neu entstehenden Wohngebietes „Am 

Rieger Busch“  in Hagen-Eilpe konnte 1982 ein frühmesolithisches Fundin-

ventar geborgen werden. 

Mit den Kuppen des Eilper- und des Langenberges im Rücken 

(ca. 150 m ü. NN) blickt man von der Flur „Am Rieger Busch“ 

östlich von Hagen-Eilpe über den flachen Uferhang der Volme, 

die ca. 500 m entfernt nach Nordwesten fließt. 1982 ent-

stand hier ein neues Wohngebiet (Abb. 235). In einer der fer-

tigen Baugruben kam eine steinzeitliche Fundschicht zum 

Vorschein, die drei freiwillige Mitarbeiter des damaligen Mu-

seums Hohenlimburg dokumentierten, soweit dies innerhalb 

von zwei Tagen möglich war. Neben Holzkohlen, die u. a. zu ei-

ner Feuerstelle gehört haben dürften, fanden sich zahlreiche 

Steinartefakte des Mesolithikums, die heute im Hagener Mu-

seum Schloss Werdringen verwahrt werden. Erst jetzt werden 

sie im Rahmen einer Examensarbeit an der Universität zu 

Köln ausgewertet.

Über 700 Steinfunde wurden für eine nähere Deutung des 

Fundplatzes erfasst. Darunter fallen überwiegend artifizielle 
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Abb. 236: Hagen „Am Rieger Busch“. Neben dem verbrannten Fragment eines spätmesolithischen Trapezmikrolithen (13) prägen das Inventar ausschließlich 

Projektilformen eines recht frühen Mesolithikums (1–12). Unter den etwa 700 Steinartefakten fanden sich auch Abfälle der Mikrolithenherstellung (Kerbreste, 

14–16), Bohrer (17), Kratzer (18), ein ausgesplittertes Stück (19) sowie eine kleine Kernbeilklinge (20). 

Interessant sind die sog. Lanzettspitzen (Abb. 236, 5 u. 6). 

Sie werden anhand ihrer Maße (Längen-Breiten-Verhältnis 

mindestens 3:1) definiert und konnten bislang nur in Frie-

sack 4, einem bekannten Fundplatz in Brandenburg, zwei-

felsfrei für das späte Präboreal belegt werden. Ihre Bedeu-

tung bleibt also noch zu erörtern. Einen Sonderfall stellt ein 

einzelnes, stark verbranntes Fragment dar. Es stammt von 

einem Trapez (Abb. 236, 13) mit flächiger Bearbeitung der 

Unterseite (retouche inverse plate; RIP) und wurde aus einer 

regelmäßigen Klinge gefertigt. Wegen dieser technologischen 

Aspekte handelt es sich um ein spätmesolithisches Stück, das 

als Beleg einer geringen Materialvermischung gelten muss.

Das typologische Spektrum der Mikrolithen und die zwei klei-

nen Rückenmesserchen (Abb. 236, 7) passen insgesamt gut 

in ein Frühmesolithikum am Übergang vom Präboreal zum 

Boreal. Dies wird durch ein im Jahre 2012 in Mannheim ge-

messenes 14C-Datum bestätigt. Unter den geborgenen Holz-

kohlen konnte Ursula Tegtmeier vom Labor für Archäobotanik 

der Universität zu Köln Eiche, Hasel, Buche, Weide, Linde, 

Ulme und ein Kernobstgewächs bestimmen. Diese Zusam-

menstellung ließ ebenfalls eine Fundvermischung befürch-

ten. Je eine Hasel- und eine Weidenholzprobe ergaben die 

folgenden Datierungsergebnisse:
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Das ältere Datum der Weide passt exakt in den erwarteten 

Zeitbereich, wohingegen das Haselholz deutlich jünger ist. 

Dies belegt zusammen mit dem jüngeren Mikrolithen und 

einigen Pflugspuren an den Artefakten, dass die Fundschicht 

nicht völlig ungestört überliefert wurde. Dennoch ist das 

Inventar vom Rieger Busch eines der wenigen frühmesoli

thischen Inventare in Westfalen, für das eine naturwissen-

schaftliche Altersangabe vorliegt.

Zu erwähnen bleiben aus dem Inventar noch drei Schlag-

steine und zwei gut erhaltene Retuscheure aus Tonstein und 

Kieselschiefer, die zusammen der Grob- und Feinbearbeitung 

bei der Werkzeugherstellung dienten (Abb. 237). Die Ge-

brauchsspuren an den Schlagsteinen lassen vermuten, dass 

sie auch anderweitig, als Stampfer oder Mörser, zum Einsatz 

kamen. Ein Exemplar zeichnet sich durch zwei Pickgruben 

aus, die sich mittig auf den Flachseiten gegenüberliegen. 

Diese „Nussknacker“ begegnen uns jedoch nicht nur in 

mesolithischen Kontexten.

Mehrere verbrannte Quarz- und Quarzitgerölle werden als 

Kochsteine interpretiert, die, im Feuer erhitzt, die Wärme in 

ein mit Wasser gefülltes Behältnis abgeben konnten.

Rätselhaft bleibt ein „Rillenstein“, ein kleiner Sandstein rund-

licher, flacher Form, der rundum mit sich schneidenden Rillen 

übersät ist (Abb. 238). Er muss dazu gedient haben, Stäbchen 

von etwa 2–3 mm Durchmesser zu glätten. Solche Objekte 

sind aus der Literatur oder einem geschlossenen mesolithi-

schen Fundkontext bisher leider nicht bekannt. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass der frühmeso

lithische Fundplatz Rieger Busch trotz einer marginalen Doku-

mentation ein interessantes Inventar ergab, dessen detail-

liertere Analyse viele neue Informationen liefern und auch 

überregional für chronologische Fragestellungen Bedeutung 

haben wird.			               Nele Schneid Literatur: Arora 1976; Bleicher 1983; Gehlen 2009

Abb. 238: Wofür in Hagen „Am Rieger Busch“ dieses kleine raue Geröllfrag-

ment mit zahlreichen Schleifrillen gedient haben könnte, bleibt fraglich. 

Tabelle: 14C-Daten für Hagen „Am Rieger Busch“.

Labor-Nr. Mannheim Material, Holzkohlen 14C-Alter BP korrigiertes Alter cal BC

MAMS 14122 Hasel   196 ± 24 –

MAMS 14123 Weide 9333 ± 36 8603 ± 40

Abb. 237: Dieser Retuscheur 

diente der Bearbeitung von 

Steinwerkzeugen.
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Abb. 239: Tecklenburg-Leeden 

„An den Herkensteinen“. – 1 u. 

2: einfache Spitzen; 3–10: Drei-

eckspitzen mit retuschierter 

Basis; 11–14: Dreiecke; 

15: Segment; 16: Viereckspitze. 

Der  mesolithische  Fundplatz  „An  den  Herkensteinen“  in  Tecklenburg-Leeden

Mehrere mit Abstand aneinandergereihte Sandsteinfelsen sind namengebend für die mittelstein-

zeitliche Fundstelle „An den Herkensteinen“ in Tecklenburg-Leeden (Kr. Steinfurt). Sie liegt an 

der Nordseite des nördlichen Höhenzuges des Teutoburger Waldes. Die Herkensteine bilden zu-

sammen mit einem Steilhang die nördliche Begrenzung einer länglichen Geländekuppe. Die ei-

gentliche Fundstelle auf einer Fläche von etwa 8000 m² befindet sich hinter den Felsen auf einer 

nach Süden geneigten, landwirtschaftlich genutzten Fläche in einer Höhenlage von etwa 175 m 

ü. NN. Der Fundplatz ist einer von gut 20 mittelsteinzeitlichen Plätzen in der Region Tecklenburg. 

Schon die Größe der Fundstreuung legt nahe, dass die Geländekuppe mehrfach als Lagerplatz 

genutzt wurde. Dafür mag der leichte, schnell abtrocknende Boden, die einfache Wasserversor-

gung durch nahe Bäche sowie die gute Geländeübersicht von den Felsen aus bedeutsam gewe-

sen sein.

Von den Aufenthalten ist nur das unvergängliche Gesteinsmaterial übrig geblieben. Es überwiegt 

der Werkabfall in Form von Abschlägen, Kernen und Trümmerstücken des verarbeiteten Feuer-

steins. Das kleinstückige Rohmaterial stammt aus den örtlichen eiszeitlichen Ablagerungen. Das 

Fundmaterial enthält sehr viele Feuersteinklingen, die durchschnittlich 34 mm lang und 12 mm 

breit sind. Sie wurden als Grundformen für die Herstellung von Werkzeugen verwendet oder 

ohne weitere Bearbeitung als Messer benutzt.
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Die kleinen geometrischen mittelsteinzeitlichen Pfeilspitzen 

(Mikrolithen) hat man ausschließlich aus Klingen gefertigt. 

Der Fundplatz hat gut 200 Mikrolithen geliefert. Sie sind 

15–33 mm lang und 4–12 mm breit. Mehr als die Hälfte stel-

len einfache Spitzen dar, die an einer Längskante eine form-

gebende Bearbeitung (Retuschierung) aufweisen, welche 

sich partiell oder vollständig über die Kante erstreckt (Abb. 

239, 1 u. 2). Weitere Mikrolithen, gut ein Viertel der Gesamt-

menge, sind Dreieckspitzen mit retuschierter Basis (Abb. 239, 

3–10); diese ist überwiegend gerade oder gebogen (konvex) 

geformt. Eine hohl gebogene Basisform kommt nur selten vor. 

Einige der Spitzen mit gerader oder gebogener Basis zeigen 

als ein besonderes Stilmerkmal eine beidseitig retuschierte 

Basis (Abb. 239, 8–10). Auffällig ist ebenfalls, dass die einsei-

tige Retuschierung der Basis teilweise auf der glatten Unter-

seite (Ventralfläche) der verwendeten Grundform angebracht 

wurde (Abb. 239, 6 u. 7). An weiteren Mikrolithenformen tre-

ten in geringer Anzahl Dreiecke (Abb. 239, 11–14), Segmente 

(Abb. 239, 15) und Viereckspitzen (Abb. 239, 16) auf. Das 

Spektrum der Mikrolithenformen und ihr Mengenanteil spre-

chen für die zeitliche Einordnung in das Frühmesolithikum.

Eine Besonderheit des Fundmaterials ist das Vorkommen 

von 27 Kern- und Scheibenbeilklingen (Abb. 240). Außerdem 

sind sechs weitere Großgeräte vorhanden, die sehr schmale 

Schneiden oder spitze Enden aufweisen. Vergleichbare Beile 

bzw. sog. Großgeräte sind für die mittelsteinzeitlichen Fund-

plätze Norddeutschlands und Nordeuropas typisch. Ein ge-

wisser Unterschied besteht nur in der durchschnittlich gerin-

geren Größe der hiesigen Fundstücke.

Desweiteren enthält das Fundmaterial einige Klingen, die durch 

formgebende Bearbeitung ein schräges bzw. schräg bogen-

förmiges Ende erhalten haben (Abb. 241, 1–3). Ein anderer 

Werkzeugtyp sind Klingen, die entlang einer Längsseite eine 

durchgehende sehr feine Bearbeitung aufweisen (Abb. 241, 

4 u. 5). Dabei liegt diese Retuschierung immer auf der Unter

seite der Klinge. Auch für die wenigen vorhandenen Stichel 

sind u. a. Klingen als Grundform verwendet worden (Abb. 241, 

6 u. 7).

Abschläge und Trümmerstücke von relativ unregelmäßiger 

Form benutzte man vor allem für die Herstellung von Scha-

bern und Kratzern (Abb. 241, 8 u. 9).  

Fundstellen mit vergleichbaren Werkzeuginventaren sind 

fast ausschließlich auf die Berglandregion in Westfalen, Nie-

dersachsen und Hessen beschränkt (Abb. 242). Vermutlich 

spiegeln die Hinterlassenschaften eine Menschengemein-

schaft wider, deren einzelne Gruppen durch gemeinsame Tra-

ditionen verbunden waren. Offenbar hatten diese Menschen 

eine besondere Beziehung zum Bergland, weil eben nur dort 

die kennzeichnenden Kern- und Scheibenbeilklingen zusam-

men mit den speziellen Formen der Spitzen mit retuschierter 

Basis gefunden werden.                               Wieland Wienkämper

Literatur: Stapel 2006d; Wienkämper 1981; Wienkämper 2000

Abb. 240: Kleine Beilklingen aus Baltischem Feuerstein. – 1: Kernbeilklin-

ge; 2: Scheibenbeilklinge. 
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Abb. 241: – 1–3: schrägend

retuschierte Klingen; 4 u. 5: 

unterseitig kantenretuschierte 

Klingen; 6 u. 7: Stichel; 8: Scha-

ber; 9: Kratzer. 

Abb. 242: Verbreitungsgebiet 

(gelb) der Fundinventare mit 

Kern- und Scheibenbeilklingen 

und speziellen Mikrolithen-

formen (makrolithisches Berg

landmesolithikum), darunter 

Tecklenburg-Leeden, „An den 

Herkensteinen“ (Dreieck). 
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Ein  mesolithisches  Lager  am  Axtbach  in  Oelde-Weitkamp

Abb. 243: Luftbild der Fundstelle Oelde-Weitkamp. Eingetragen sind die 

Grabungsfläche und die Ausdehnung der Senke mit den mesolithischen 

Funden (schraffiert).

Überraschend traten 2002–2004 bei einer Ausgrabung in 

Oelde-Weitkamp (Kr. Warendorf) Fundschichten zutage, die 

für die Region Münsterland erstmals detailreiche Einblicke in 

das Frühmesolithikum ermöglichten. Infolge einer geplanten 

Wohnbebauung wurde auf einem Sandrücken zwischen dem 

Axt- und dem Bergelerbach die Ausgrabung einer ca. 6,5 ha 

großen Fläche notwendig (Abb. 243). Dabei konnten gut 

erhaltene Siedlungsspuren aus der jüngeren Eisenzeit (etwa 

300 v. Chr. bis zur Zeitenwende) und dem Frühmittelalter 

(8./9. Jahrhundert n. Chr.) dokumentiert werden. Im Nord-

westteil der zu untersuchenden Fläche fiel nach dem Humus

abtrag eine 90 m x 35 m große hellgraue Verfärbung auf, die 

sich bald als Rest einer verfüllten Senke erwies (Abb. 244). 

An ihrem Grund war ein alter Wald- und Heideboden, ein sog. 

Podsol, erhalten geblieben. Dort wurden sehr viele bearbeitete 

Feuersteinstücke entdeckt, die von einem kurzfristigen Auf-

enthalt mittelsteinzeitlicher Jäger übrig blieben. Besonders 

positiv wirkte sich eine ca. 1 m starke Auflage aus escharti

gem Material (eine mittelalterliche Bodenverbesserung) auf 

die Erhaltung der Fundschicht aus, da sie eine Störung durch 

späteren Ackerbau verhinderte. Folglich befanden sich die 

Abb. 244: Im Querschnitt ist der Aufbau der Bodenschichten im Bereich 

der Senke erkennbar. Der Streifen hellgrauer Sande im unteren Teil der 

Profilwand markiert die alte Oberfläche zur Zeit der mittleren Steinzeit.

Abb. 245: Die Arbeitsweise gleicht einer kriminalistischen Tatortaufnahme. 

Der Boden wird zentimeterweise abgetragen und gesiebt.
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Abb. 246: Feuersteine und verbranntes organisches Material werden nach 

dem Sieben aussortiert.

Fundstücke genau an der Stelle, an der sie von den steinzeit-

lichen Jägern liegen gelassen worden sind. 

Eine erste Sondierung des Senkenbereichs ergab schnell, 

dass die Feuersteinartefakte nicht gleichmäßig verteilt im 

Boden lagen. Vielmehr waren mindestens vier Fundkonzentra

tionen von 1–5 m Durchmesser festzustellen, die verschiede

ne Arbeitsbereiche oder Aufenthaltszonen markierten. Diese 

konnten wenigstens zu einem repräsentativen Teil ausgegra-

ben werden (Abb. 245 u. 246). 

Im östlichen Teil der Senke befand sich die etwa 3 m x 1 m 

große Fundverdichtungszone Obj. 3642. Die Auswertung der 

räumlichen Fundverteilung (Abb. 247) ergab hier im Zentrum 

eine deutliche Massierung verbrannter Knochenfragmente. 

Diese deckte sich mit einer sehr hohen Fundfrequenz stark 

verbrannter (craquelierter) Feuersteinartefakte, verkohlter 

Haselnussschalen und von Holzkohlenstücken. Trotz des 

fehlenden evidenten Befundes reicht diese sog. latente Struk-

tur der Fundverteilung aus, um in diesem Bereich eine Feuer-

stelle zu rekonstruieren.

Abb. 247: Verteilung der Feuer-

steinstücke im mittelsteinzeit-

lichen Fundareal Obj. 3642. Die 

Häufigkeit der Flintartefakte pro 

Viertelquadratmeter ist durch 

unterschiedlich dicke Punkte 

dargestellt. Zusätzlich zur Häu-

figkeit der Feuersteinobjekte ist 

eine Massierung von verbrann-

ten Knochen eingetragen (roter 

Punkt). Hier brannte damals 

ein Lagerfeuer, um das sich 

verschiedene Arbeitsbereiche 

gruppierten. 
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Abb. 248: Feuersteinartefakte 

aus Oelde-Weitkamp. – 1–8: 

Mikrolithen; 9 u. 10:  Kerbreste; 

11–13: Klingen und Klingenge-

räte; 14 u. 15: Kratzer; 16: Kern.

Die Mehrheit der in dieser Fundkonzentration geborgenen ca. 

2500 Feuersteinartefakte besteht mit Kernen (Abb. 248, 16), 

Abschlägen, Klingen und Trümmerstücken aus dem Abfall 

der Steinbearbeitung. Auch wenn nur wenige dieser Artefakte 

wieder aneinander angepasst werden konnten, sprechen die 

Zusammensetzung und die hohe Zahl dafür, dass hier Feu-

ersteinknollen zu Halbfertigprodukten und Werkzeugen verar-

beitet wurden. 

Retuschierte Geräte sind mit etwa 1 % sehr selten vertreten 

(Abb. 248), darunter sind 18 Mikrolithen. Das Spektrum um-

fasst neben einfachen Spitzen (Abb. 248, 1–4) auch Dreieck

spitzen mit unterschiedlicher Basisbearbeitung (Abb. 248, 5 

u. 6) sowie breite und schmale Dreiecke (Abb. 248, 7 u. 8). 

Kerbreste (Abb. 248, 9 u. 10) belegen die Herstellung von 

Mikrolithen. Das Geräteensemble runden Kratzer (Abb. 248, 

14 u. 15), eine Klinge mit retuschiertem Ende (Abb. 248, 11), 

lateral retuschierte Klingen (Abb. 248, 13) und Abschläge ab.

Durch die Überdeckung der Fundschicht sind Strukturen des 

Wohnplatzes wie die Feuerstelle bewahrt geblieben. Gleich-

zeitig konnten durch die Untersuchung der verkohlten orga

nischen Reste aus der Herdstelle viele neue Fakten zum 

Leben der mittelsteinzeitlichen Jäger und Sammler im Mün-

sterland gewonnen werden. So wurde z. B. ausschließlich 

Kiefernholz verfeuert. Außerdem fand man in der Herdstelle 
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Literatur: Arndt 2011; Arndt 2012; Rudnick 2004; Rudnick/Stapel 2006; Stapel 2004; 

Stapel 2005a; Stapel 2008

Labor-Nr.  Groningen Material Alter BP korrigiertes Alter cal BC

Konzentration Obj. 3642

GrA 27109 verkohlte Haselnussschale 8910 ± 50 8093 ± 97

GrA 42808 verkohlte Haselnussschale 8830 ± 50 7988 ± 152

GrA 26149 verbrannter Knochen 8225 ± 50 7240 ± 80

Konzentration Obj. 3269

GrA 48906 verkohlte Haselnussschale 8845 ± 45 8011 ± 141

neben zahlreichen verkohlten Haselnussschalen auch einen 

Himbeerkern und einen Wickesamen. Unter den verbrannten 

Tierknochen konnten Reste von Rothirsch, Reh, Wildschwein 

und Hase identifiziert werden (  Abb. 219).

An dem Lagerfeuer in der Konzentration Obj. 3642 haben 

Menschen offensichtlich nicht nur Feuerstein bearbeitet und 

Jagdwaffen repariert, sondern auch Nahrung zubereitet und 

verzehrt. Damit wird der Arbeits- und Aufenthaltsbereich einer 

kleineren Gruppe, wahrscheinlich einer Familie, erkennbar.

Nur wenige Meter weiter westlich wurde eine zweite, große 

Fundverdichtungszone (Obj. 3269) untersucht, die in meh-

rere Teilbereiche untergliedert werden konnte. Hier war die 

Erhaltung von latenten Strukturen deutlich schlechter. So ließ 

sich die Lage von Feuerstellen nur ungefähr am vermehrten 

Vorkommen verbrannter Artefakte nachweisen. In dieser 

Konzentration fanden sich allerdings deutlich mehr Mikro-

lithen. Daher scheint das Reparieren von Jagdwaffen an die-

ser Stelle im Vordergrund gestanden zu haben. Außerdem gibt 

es Hinweise darauf, dass das Areal mehrere Male von Men-

schengruppen aufgesucht worden ist. 

Schließlich ließ sich südlich der beiden großen Fundverdich-

tungszonen eine kleine, ziemlich eng auf ca. 1 m2 beschränk-

te Konzentration von Feuersteinartefakten erfassen. Sie 

ähnelt im Experiment entstandenen Verteilungen bei der Zer-

legung von Rohmaterialknollen. Wahrscheinlich handelt es 

sich also um einen Schlagplatz, an dem vermutlich eine Per-

son Abschläge hergestellt hat.

Die in Oelde-Weitkamp gefundenen Mikrolithen bieten die er-

sten wichtigen Anhaltspunkte für die zeitliche Stellung dieses 

Fundplatzes. Die einfachen Spitzen, Dreieckspitzen und Drei-

ecke sind charakteristisch für den älteren Teil des Mesolithi-

kums. Inzwischen liegen mehrere Zeitmessungen nach der 

Radiokarbonmethode anhand von verbrannten Haselnuss-

schalen und Knochen vor (s.  u.). Das dabei ermittelte Alter 

um etwa 8000 v. Chr. entspricht dem aufgrund der Mikro-

lithentypen erwarteten Zeitansatz.

Die für das Münsterland ungewöhnlich reichen Informationen 

aus Oelde-Weitkamp erlauben die Rekonstruktion eines an-

schaulichen Lebensbildes aus der Zeit vor etwa 10.000 Jah-

ren. Frühmittelsteinzeitliche Jäger suchten wahrscheinlich 

mehrfach den damals mit Kiefern und Haselbüschen bewach-

senen Sandrücken am Rande der Axtbachniederung auf. Mit 

Pfeil und Bogen jagten sie in der Umgebung das typische 

Standwild dieser Zeit. Zusätzlich ergänzten sie ihre Nahrung 

durch das Sammeln von Nüssen, anderen Waldfrüchten und 

Samen. Schon nach kurzer Zeit verließen sie den Platz, viel-

leicht in Richtung Ems, um dort zu fischen.    Bernhard Stapel

Tabelle: 14C-Datierungen für die mesolithischen Funde von Oelde-Weitkamp
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Mesolithikum  unter  Grabhügeln  –  frühmesolithische  Schichtreste

Die Steingeräte und übrigen Hinterlassenschaften der mittel

steinzeitlichen Jäger und Sammler kamen meist nahe der 

heutigen Oberfläche zur Ablagerung. Aus diesem Grund sind 

die entsprechenden Siedlungsschichten sehr anfällig für eine 

Zerstörung durch landwirtschaftliche Tätigkeiten. Besonders 

seit der Intensivierung der Landwirtschaft im Mittelalter dürf-

ten unzählige Fundstellen durch den Pflug vernichtet worden 

sein. Grabhügel der Bronze- und Eisenzeit konservieren hin-

gegen durch Überdeckung alte Geländeoberflächen. Daher 

können bei der Untersuchung derartiger Befunde Fenster in 

deutlich ältere Perioden aufgestoßen werden.

An zwei Stellen im Münsterland wurden auf diese Weise aus-

sagekräftige Situationen festgestellt, ohne dass die Fundstel-

len bislang eine größere Bekanntheit erreicht haben. Im Jah-

re 1957 wurde von Wilhelm Winkelmann ein Grabhügel mit 

einem Durchmesser von 25 m auf dem Tannenbülten-Berg 

in Velen-Ramsdorf (Kr. Borken) ausgegraben (Abb. 249). Die 

Fundstelle liegt auf einer langgestreckten Anhöhe im Bereich 

der „Berge“, einer flachen Hügelkette im Westmünsterland. 

Ihre Lage erinnert in einigen Aspekten an die des Fundplatzes 

„An den Herkensteinen“ im Tecklenburger Land (  S. 189 ff.).

Während der Untersuchung wurden zu ehemals ebener 

Erde, vor allem innerhalb eines 2 m2  großen Areals im nord-

östlichen Quadranten des Hügels, zahlreiche Feuersteinar-

tefakte angetroffen, die auf einen ehemaligen Rastplatz deu-

ten. Leider wurde der räumlichen Verteilung der Fundstücke 

bei der Ausgrabung nur wenig Aufmerksamkeit gewidmet. 

Das wahrscheinlich aus einer begrabenen Geländeoberflä-

che stammende Fundmaterial umfasst ca. 2800 Feuerstein-

stücke. Wichtig für die zeitliche Einordnung des Inventars, 

Abb. 250: Schöppingen-Ramsberg: Grabungsplan mit Angabe der beiden Konzentrationen aus Feuersteinartefakten.

Abb. 249: Velen-Tannenbülten (Kr. Borken):  Blick auf die Ausgrabung des 

Grabhügels 1957.
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Abb. 251: Mikrolithen der Fundstelle Schöppingen-Ramsberg. –1–4: ein-

fache Spitzen; 5: schlankes Dreieck; 6: basisretuschierte Dreieckspitze.

das heute überwiegend im Heimatmuseum in Ramsdorf auf-

bewahrt wird, sind neben einigen retuschierten Klingen, Krat-

zern und einem Bohrer vor allem 20 Mikrolithen. Darunter 

dominieren einfache Spitzen, Dreieckspitzen und Dreiecke. 

Dieses Spektrum dürfte am besten in ein Frühmesolithikum 

passen.

Bisher wurden die Steinartefakte nur kursorisch im Rahmen 

einer Münsteraner Magisterarbeit erfasst. Eine wissenschaft-

liche Auswertung des für unser Verständnis des Frühmeso-

lithikums im Westmünsterland wichtigen Inventars wäre sehr 

wünschenswert.

Ein Grabhügel bewahrte auch eine mesolithische Schicht in 

Schöppingen-Ramsberg (ebenfalls Kr. Borken) vor ihrer voll-

ständigen Zerstörung. Das Fundareal liegt auf dem Haidberg 

auf einer leicht nach Osten zum Fluss Vechte hin abfallenden 

Fläche. In den Jahren 1992 und 1993 fanden hier unter der 

Leitung von Barbara Rüschoff-Thale und Beate Herring Unter-

suchungen in einem Bereich statt, der Befunde und Funde 

des Mesolithikums, des Neolithikums, der Bronze- und Eisen-

zeit sowie der Frühgeschichte erbrachte. 

Innerhalb von zwei bronzezeitlichen Grabumhegungen, einem 

Kreis- und einem sog. Schlüssellochgraben, wurden jeweils 

auf einer Fläche von 3 m x 3 m zwei Fundkonzentrationen mit 

Feuersteinartefakten nachgewiesen (Abb. 250). Die Mehr-

zahl der Funde bilden Abfallprodukte der Feuersteinbearbei-

tung. Für eine frühmesolithische Datierung zumindest einer 

der Verdichtungszonen sprechen einige typische Mikrolithen 

(Abb. 251) wie einfache Spitzen, ein Dreieck und eine basisre-

tuschierte Dreieckspitze.

Zusammen mit dem Fundplatz Oelde-Weitkamp (  S. 192 ff.) 

machen sowohl Velen-Ramsdorf als auch Schöppingen-Rams-

berg (Abb. 252) die große Bedeutung von überdeckten Gelän-

deoberflächen für die Erforschung der mittleren Steinzeit im 

Flachlandgebiet des Münsterlandes deutlich.

				           Bernhard Stapel

Literatur: Baier 1990; Herring 1996; Herring/Rüschoff-Thale 2001

Abb. 252: Im Rahmen des Projektes „Zeitspione“ der Gemeinde Schöppin-

gen hat sich der Berliner Künstler Sebastian Walter von den Ergebnissen 

des Fundplatzes am Ramsberg inspirieren lassen.
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Steinzeitliche  Kunst  in  Feuerstein  –  zwei  dekorierte  Kerne  aus  Südwestfalen

Abb. 253: Unweit von Kreuztal konnte Helmut Baldsiefen diesen interes-

santen Kern aus Baltischem Feuerstein mit eingeritztem Schachbrettmu-

ster auf der überlieferten kreidigen Rindenfläche entdecken. 

Dass auch steinzeitliche Oberflächenfundstellen mitunter 

seltene oder gar einzigartige Neufunde liefern können, zeigen 

zwei Fundstücke aus Südwestfalen (Abb. 253 u. 254). Auch 

wenn die Bedeutung dieser Feuersteinkerne weitgehend im 

Dunkeln liegt, bereichern sie doch unsere Kenntnis über das 

steinzeitliche Fundspektrum und die Verhaltensweisen der 

damaligen Menschen.

Helmut Baldsiefen aus Netphen (Kr. Siegen-Wittgenstein) 

hat über Jahrzehnte in seiner Region zahlreiche Oberflächen-

fundstellen entdeckt und somit das Siegerland als wichtige 

westfälische Fundlandschaft des Mesolithikums erschlossen 

(  S. 214). Unweit von Kreuztal konnte er am 16. Juni 2002 

oberhalb eines Quellhorizontes auf einem südexponierten 

Hang eine neue Fundstelle ausmachen. Neben wenigen Ker-

nen und Abschlägen aus dem in der Region dominanten Kie-

selschiefer fand er auch einen teils mit einer gelblichen Rinde 

bedeckten, nur wenig abgebauten Kern aus Baltischem Feu-

erstein. Neben der Tatsache, dass dieses Stück von den Men-

schen über 70 km Entfernung aus dem Ruhrgebiet ins Sieger-

land gebracht wurde, sind hier einige eingeritzte Linien auf 

der Rindenfläche interessant (Abb. 253 u. 255, 3). Vor allem 

ein wenige Quadratzentimeter großes Schachbrettmuster 

erregte bereits die Aufmerksamkeit von H. Baldsiefen. Die 

Linien sind genauso verwittert wie die sonstige Rindenfläche 

und damit alt. Aufgrund einiger später gefundener Mikrolithen 

(Abb. 255, 1 u. 2) lässt sich die Oberflächenfundstelle in das 

Frühmesolithikum datieren, wie die meisten mittelsteinzeit-

lichen Funde des Siegerlandes.

Im Februar 2011 konnte ein weiterer sehr aktiver Steinzeit

sammler, Michael Becker aus Fröndenberg (Kr. Unna), unweit 

seines Heimatortes bei Stentrop ebenfalls eine neue Fund-

stelle lokalisieren. Neben wenigen Feuersteintrümmern fiel 

ihm ein wenig abgebauter, kugeliger, bräunlich patinierter 

Feuersteinkern auf, der teils noch von einer hellgelblichen 

Kreiderinde bedeckt war. Die Rinde war mit tiefen Linien quasi 

vollständig zerfurcht worden (Abb. 254), die im Wesentlichen 

in zwei unterschiedlich ausgerichteten Linienbündeln grup-

piert sind. Charakteristische Beifunde fehlen noch, doch ist 

eine Datierung ins Mesolithikum nicht unwahrscheinlich.

Abb. 254: Bei Fröndenberg-Stentrop kam dieser in anderer Weise „deko-

rierte“ Feuersteinkern zutage. 
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Warum diese Gravierungen auf den kreidigen Rindenflächen 

der beiden nur wenig abgebauten Kerne? Zunächst ist auffäl-

lig, dass die Qualität der beiden Gravuren völlig unterschied-

lich ist. Im Fall Kreuztal sind die Linien eher fein und bilden 

ein Gittermuster, im Fall Fröndenberg sind tiefe parallel ge-

setzte Riefen vorhanden. Letzteres macht den Eindruck, als 

ob die Kreiderinde herausgekratzt werden sollte und tatsäch-

lich werden solche Stücke durchaus mit der Gewinnung von 

Farbpulver in Verbindung gebracht; warum dann die Kreide-

fläche nicht vollständig abgekratzt wurde, muss offenbleiben.

Die eher grazil wirkende Gravierung auf dem Kern aus Kreuz-

tal ist sicher völlig anders zu erklären, doch drängt sich eine 

plausible Antwort ebenfalls nicht auf. Seit dem Mittelpaläoli

thikum gibt es immer wieder derartig gravierte Rindenflächen 

auf Feuersteinartefakten (Kerne, Abschläge, Klingen), häufig 

wirre Linien, sich manchmal aber auch zu Gittermustern zu-

sammenfindend (besonders häufig im Mesolithikum) und 

nur selten figürliche Darstellungen repräsentierend. Sie wer-

den mitunter als Spielereien, Gravierproben von Kindern oder 

als (Besitz-)Markierungen interpretiert.

Letztlich ist auch interessant, dass es sich bei den beiden 

Stücken aus Südwestfalen jeweils um längst nicht ausge-

nutzte, eher nur angetestete Kerne handelt. Auch der Grund 

hierfür ist heute nicht mehr nachzuvollziehen.

Somit darf der Kern aus Kreuztal aber als derzeit ältestes 

„ästhetisches“ Objekt in Westfalen bezeichnet werden – 

wenn das jungpaläolithische Pferdeköpfchen aus der Balver 

Höhle doch nicht authentisch ist (wofür einiges spricht) 

(  S. 75).      			          Michael Baales

Literatur: Baales/Koch 2013

Abb. 255: Im direkten Umfeld des Fundortes des gravierten Kerns hat Jens Görnig aus Kreuztal später noch zwei frühmesolithische Mikrolithen (1: einfache 

Spitze; 2: basisretuschierte Dreieckspitze) gefunden, die den Kern (3) somit datieren. 



mesolithikum 200

Frühmesolithische  Knochen-  und  Geweihgeräte  aus  Westfalen 

Die in weiten Teilen Westfalens vorherrschenden Sandböden 

sind ungünstig für die Erhaltung organischer Materialien. Aus 

diesem Grund fehlen derartige Objekte vielfach auf mesolithi

schen Plätzen. Demgegenüber wurden aus Sand- und Kies-

gewinnungsanlagen, vor allem in den Talbereichen der groß-

en Tieflandflüsse, immer wieder Knochen- und Geweihgeräte 

geborgen, die ihrer Form nach der mittleren Steinzeit zuzu-

weisen sind. Am Ende der letzten Eiszeit lagen die Böden der 

Flussauen z. T. mehrere Meter tiefer als heute. Erst im Laufe 

des Holozäns wurden die Täler mit Torf und Auenlehm bis auf 

ihr heutiges Niveau verfüllt. Auf der ehemaligen Geländeober-

fläche abgelagerte, mittelsteinzeitliche Funde blieben daher 

unter Grundwassereinfluss bewahrt. Freilich werden derar-

tige Schichten nur selten bei tiefgründigen Bodeneingriffen 

in den Flussauen aufgeschlossen.

Eine aussagekräftige Gruppe solcher Baggerfunde stellt eine 

Reihe von feingezähnten Knochenspitzen aus dem Um-

feld von Lippe, Ems und Werse dar (Abb. 256) (  Abb. S. 2). 

Ähnliche Formen dieser nach einer reichen mesolithischen 

Fundlandschaft in Schleswig-Holstein benannten „Duven-

seespitzen“ finden sich im gesamten nordeuropäischen Tief-

landbereich von England und Nordfrankreich über Südskan-

dinavien bis ins Baltikum. 

Obwohl alle neuerlichen Datierungsversuche von westfäli

schen Exemplaren gescheitert sind, gibt es aus Nachbar-

regionen eine Fülle von Datierungen. Danach ist eine Einord-

nung in die Zeit vom Spätpaläolithikum bis zum Frühmeso-

lithikum, zwischen 10.000 und 7500 v. Chr., wahrscheinlich. 

Für brandenburgische Fundstellen deutet sich möglicherwei-

se eine zeitliche Untergliederung an: Fein gekerbte Stücke – 

wie sie in Westfalen z. B. von Paderborn-Sande (Abb. 256 a) 

auch bekannt sind – gehören demnach eher in die ältere 

Hälfte des genannten Zeitraums. Stücke mit kleinen Wider-

haken – vergleichbar einem Exemplar aus dem Halterner 

Stausee (Abb. 256 b, rechts) – scheinen tendenziell in den 

jüngeren Abschnitt zu datieren.

Einzelne Befunde aus dem Ostseebereich lassen für die 

Duvenseespitzen eine Verwendung als z. T. mehrzinkigen 

Fischstecher vermuten (Abb. 257). Im Vergleich mit den 

... sowie Emsdetten und Haltern.Abb. 256: Fragmente von Duvenseespitzen aus Paderborn-Sande ...

a b
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Abb. 257: Rekonstruktion eines mit Duvenseespitzen bewehrten Fisch-

speers.

durch die Jagd auf Waldtiere geprägten Stationen in Oelde-

Weitkamp (  S. 192 ff.) und Werl-Büderich (  S. 182 ff.) 

könnten diese Artefakte auf spezialisierte Fischereiplätze in 

den großen Flussniederungen hinweisen.

In denselben Kontext gehören eventuell zwei knöcherne An-

gelhaken von Werne (Kr. Unna) und Harsewinkel (Kr. Güters-

loh). Bei beiden Exemplaren war eine Probenentnahme für 

eine 14C-Datierung nicht möglich. Sie sind vielleicht mesoli

thisch, obwohl ähnliche Stücke auch aus dem Spätpaläolithi

kum bekannt sind.

Eine weitere Gruppe mittelsteinzeitlicher Einzelfunde aus 

Westfalen setzt sich aus beilartigen Geweihgeräten zusam-

men. Besonders typisch für einen frühen Abschnitt des Meso-

lithikums sind Hacken aus Elchgeweih wie das Exemplar von 

Paderborn-Sande (Abb. 258). Das Gerät zeigt eine quer zum 

Schaft gestellte Schneidenpartie sowie einen spitzen Winkel 

zwischen Schaftloch und Längsachse. Die erfolgreiche 14C-Da-

tierung bestätigte die erwartete Einordnung in den frühmeso-

lithischen „Maglemose-Kreis“ des nordeuropäischen Tieflands 

(  S. 173).

Labor-Nr. Mannheim Material 14C-Alter BP korrigiertes Alter cal BC

MAMS 14119 Elchgeweih   9591 ± 30 8993 ± 116

Abb. 258: Diese typische Elchgeweihhacke, ein Baggerfund aus Pader-

born-Sande, gehört mit ihrem Alter von 9000 Jahren v. Chr. zum früh-

mesolithischen „Maglemose-Kreis“.

Tabelle: 14C-Datierung der Geweihhacke von Paderborn-Sande
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Aus den Kiesgruben in Paderborn-Sande stammen ferner ei-

nige ungelochte Beilklingen aus Rothirschgeweih. Eine na-

turwissenschaftliche Datierung wurde für ein längeres Teil-

stück einer solchen Geweihstange versucht, an deren Ende 

eine Schneide angebracht ist (Abb. 259). Zusätzlich war eine 

Sprosse von dem Werkstück entfernt worden. Insgesamt er-

innert das Beil an die späteren T-förmigen Geweihhacken 

(  S. 228 ff.), ist allerdings im Unterschied dazu nicht durch-

locht. Leider reichte der Kollagengehalt nicht für eine zeitliche 

Einordnung aus. Doch weisen 14C-datierte Streufunde ähn-

licher Form aus Belgien sowie ein Grabungsfund aus den öst-

lichen Niederlanden auf eine Nutzung derartiger Geräte vom 

Beginn bis zum Ende des Mesolithikums hin.

An dieser Stelle dürfen natürlich auch die in großer Zahl aus 

westfälischen Flusssedimenten ausgebaggerten sog. Ro-

senäxte (Geweihäxte oder -hacken) nicht unerwähnt blei-

ben (Abb. 260). Inzwischen wird allerdings immer deutlicher, 

dass derartige Gerätschaften über einen sehr langen, sich 

vom Mesolithikum bis in die Eisenzeit erstreckenden Zeit-

raum hergestellt und verwendet worden sind. Einzelstücke 

ohne direkte naturwissenschaftliche Datierung sind daher 

kaum zeitlich einzugrenzen.

Die mesolithischen Baggerfunde aus Knochen und Geweih 

zeigen, dass Werkzeuge aus organischem Material ein 

wesentlicher Bestandteil der Lebensweise der Jäger und 

Sammler gewesen sein müssen. Trotz der häufig unklaren 

Fundbedingungen stellen sie eine wichtige Ergänzung zu 

den überwiegend durch Feuersteinartefakte geprägten mit-

telsteinzeitlichen Fundstellen in Westfalen dar. Gleichzeitig 

belegen sie, dass in den Flussauen ungestörte mesolithische 

Fundschichten mit hervorragenden Erhaltungsbedingungen 

bewahrt geblieben sein können.

          Bernhard Stapel / Michael Baales / Hans-Otto Pollmann 

Literatur: Baales 2005b; Crombé/Van Strydonck/Hendrix 1999; Cziesla/Eickhoff/Hus-

mann 1998; Gramsch 2011; Groenewoudt u. a. 2001; Pollmann 2002; Pratsch 2006; 

Verhart 2005

Abb. 260: Greven, Sandgrube-Schenking: möglicherweise mesolithische 

Geweihaxt.

Abb. 259: Paderborn-

Sande: Beilklinge aus 

Rothirschgeweih.
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Abb. 261: Luftbild der Ausgrabungen im Bereich des Hochwasserrückhaltebeckens (oben) in Castrop-Rauxel (Ickern).

Die  boreale  Landschaft  an  der  Emscher

Im 19. Jahrhundert entwickelte sich die Emscher durch die zunehmende Industrialisierung, 

das rasante Bevölkerungswachstum und die Einleitung ungeklärter Abwässer zur „Kloake des 

Ruhrgebiets“. Die Abflussverhältnisse wurden aufgrund der durch den Steinkohlenbergbau aus-

gelösten Bergsenkungen so nachhaltig gestört, dass es zu häufigen und langanhaltenden Über-

schwemmungen kam, die ganze Landstriche mit krankheitsbringenden Fluten verseuchten. 

Um diese unerträglichen Zustände zu verbessern, begann die Emschergenossenschaft 1906 

mit einem umfassenden Umbau des Flusssystems, welches jedoch weiterhin als Abwasser-

kanal diente. 

Erst seit einigen Jahren wird die Abwasserentsorgung vom Fluss getrennt. Teile des Flussraums 

werden naturnah wiederhergestellt. Der geplante Bau eines Hochwasserrückhaltebeckens in 

Castrop-Rauxel (Ickern) erforderte großflächige Ausgrabungen, die vor allem eisenzeitlichen 

und kaiserzeitlichen Siedlungsbefunden galten (Abb. 261). Darüber hinaus konnten direkt an 

der Emscher auf der erhöht gelegenen Niederterrasse zahlreiche Feuersteinartefakte als Streu-
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Abb. 262: Einige Mikrolithen 

des frühen Mesolithikums aus 

Baltischem Feuerstein von 

Castrop-Rauxel (Ickern).

Abb. 263: Heutiger Birken-Kiefern-Wald im Leersumse Veld (Niederlande).
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Abb. 264: Castrop-Rauxel (Ickern): Das vereinfachte Pollendiagramm mit ausgewählten Pollentypen spiegelt die holozänen Vegetationsveränderungen in der 

Emscherniederung wider. Berechnungsgrundlage ist die Summe aller Pollen von Pflanzen, die außerhalb der Aue wuchsen; alle Prozentwerte sind auf diese 

Berechnungsgrundlage bezogen.

funde geborgen werden. Einige Mikrolithen (Abb. 262) bezeugen vermutlich mehrere Aufenthalte 

mesolithischer Jäger und Sammler während des Boreals (8600–7100 v. Chr.) (  Abb. 39), viel-

leicht auch während des späten Präboreals (9650–8600 v. Chr.). Aus derselben Zeit stammen 

die ältesten bisher pollenanalytisch untersuchten Ablagerungen der Emscheraue bei Ickern. 

Ergänzend zu den archäologischen Ausgrabungen wurden hier zahlreiche Bohrungen durchge-

führt, deren geowissenschaftliche und pollenanalytische Auswertung Informationen zum Land-

schaftsbild der Steinzeit lieferte.

Mit der nacheiszeitlichen Erwärmung setzte die endgültige Wiederbewaldung Mitteleuropas 

ein. Sie begann im Präboreal mit Kiefern und Birken (Abb. 263), im Boreal beherrschten dann 

Kiefernwälder die Landschaft an der Emscher (Abb. 264 – Spektrengruppe A). Als Unterwuchs 

in diesen lichten Nadelwäldern breitete sich der Haselstrauch aus, der – besonders auf guten 

Böden – während des sog. Haselmaximums sogar regelrechte Haine aufbaute (Abb. 264 – Spek-

trengruppe B). Die Haselnuss war im Mesolithikum eine bevorzugte Sammelfrucht; sie ist nicht 

nur reich an gut verdaulichen Fetten, sondern auch an Proteinen und Kohlenhydraten. Damit 

stellten Haselnüsse eine wichtige Ergänzung zur fleischreichen Kost dar. Darüber hinaus sind 

sie lagerfähig und sichern damit das ganze Jahr über die Grundversorgung. Hochrechnungen 

konnten zeigen, dass eine Person innerhalb einer Ernteperiode von 14 Tagen so viele Nüsse 

ernten und verarbeiten kann, dass sie knapp die Hälfte ihres jährlichen Energiebedarfs allein 

durch Haselnüsse hätte decken können.

Es wird diskutiert, ob die Hasel durch den mesolithischen Menschen bewusst gefördert wurde. 

Dies könnte erklären, warum die Haselhaine des Boreals jahrhundertelang bestanden. Im Falle 

einer rein natürlichen Vegetationsentwicklung hätten in den Haselhainen innerhalb einiger Jahr-

zehnte schattentolerante Bäume, wie die bereits eingewanderten Ulmen und Eichen, die Hasel-

sträucher sicher übergipfelt. Im Schatten eines dichten Kronendaches sind Blüte und Fruchtan-
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Literatur: Holst 2009; Kasielke/Meurers-Balke/Schamuhn 2011; Meurers-Balke/Kasielke 

2012; Stapel 2011

satz des Haselstrauches stark reduziert – eine Entwicklung, 

die erst mit dem Beginn des nachfolgenden Atlantikums 

(  Abb. 39) im Pollendiagramm sichtbar wird.

In den flachen Senken der damals noch etwa 4 m tiefer als 

heute gelegenen Emscheraue bildete sich im Präboreal und 

Boreal eine bis 1 m mächtige Torfschicht (Abb. 265). Sie ent-

stand in einem Schilfröhricht, das pollenanalytisch durch Pol-

lenkörner des Gras-Typs, zu dem auch Schilf gehört, sowie 

durch Nachweise von Sauergräsern, Rohr- und Igelkolben be-

legt ist. Die Erle, als typisches Gehölz des Auenwaldes, hatte 

sich zu dieser Zeit noch nicht in der Emscheraue etabliert.

 Als Gehölz wuchs hier vor allem die Weide, deren Pollenkör-

ner stellenweise mit sehr hohen Werten bis zu 10 % im 

Pollenspektrum vertreten sind.

Mit dem Beginn des Atlantikums um etwa 7100 v. Chr. wurde 

die Erle dann zum charakteristischen Gehölz der Emscheraue 

– sie blieb es bis in die Neuzeit hinein. Im Atlantikum, das 

einen Zeitraum von etwa 3500 Jahren umfasst, wurden in der 

Emscheraue durchschnittlich 2,5 m mächtige Sedimente 

abgelagert, der sog. Ältere Hochflutlehm. Der hohe Gehalt an 

organischer Substanz und zahlreiche eingebettete Holzreste 

zeigen, dass die Bildung dieses Sedimentpakets weiterhin 

unter anhaltend sumpfigen Bedingungen stattfand. Große 

Bereiche der Aue waren nun mit einem farnreichen Erlen-

bruchwald bestanden, in dem die von der Emscher bei Hoch-

wässern herantransportierten Schwebstoffe (Schluffe und 

Tone) sedimentierten.

Auch auf den trockeneren Böden außerhalb der Aue vollzog 

sich ein grundlegender Vegetationswandel: Durch die Aus-

breitung der anspruchsvolleren Laubgehölze (Ulme, Linde, 

Eiche, Esche) wurden die Nadelwälder mehr und mehr zurück-

gedrängt. Während die Kiefer im frühen Atlantikum noch im-

mer im Waldbild vertreten war (Abb. 264 – Spektrengruppe 

C), war sie im späten Atlantikum deutlich der Konkurrenz von 

Linde und Eiche unterlegen (Abb. 264 – Spektrengruppe D). 

Nur auf den ärmeren Sandböden – wie sie in Castrop-Rauxel 

vorliegen – vermochte sie sich bis in die Neuzeit hinein zu 

halten. 

Die Untersuchung der Auenablagerungen bietet somit einen 

Einblick in die steinzeitliche Landschaftsentwicklung an der 

Emscher, die sich in ihren Grundzügen auch auf andere Fluss-

täler in der Westfälischen Tieflandsbucht übertragen lässt.

             Till Kasielke / Jutta Meurers-Balke / Bernhard Stapel

Abb. 265: Schematischer Schnitt durch die Emscheraue mit der Position der pollenanalytisch untersuchten Sedimentproben. Die Buchstaben beziehen sich auf 

die Pollenspektrengruppen A bis G.
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Abb. 266: Eine Sondagegrabung Hermann Diekmanns 1926 in der Oerling-

hauser Senne

Ostwestfalen-Lippe ist durch sehr unterschiedliche Land-

schaften geprägt: Das Wesertal, die Paderborner Hochfläche, 

die Warburger Börde, der Teutoburger Wald oder die Senne bil-

den einzelne Flecken auf einer sehr abwechslungsreichen 

geografischen Landkarte. Eine solche naturräumliche Viel-

falt bot den letzten Jägern und Sammlern ideale Vorausset-

zungen. Im Rahmen überschaubarer Streifzüge konnten sie 

völlig unterschiedliche Biotope durchqueren. Mit einem denk-

bar kleinen Arbeitsaufwand ließ sich dadurch eine breite 

Palette verschiedenster Nahrungsressourcen erschließen. 

Dieser Standortvorteil dürfte die hohe mittelsteinzeitliche 

Fundstellendichte in einigen Regionen Ostwestfalens erklä-

ren – insbesondere dort, wo man bereits früh anfing, mit-

telsteinzeitliche Funde zu sammeln. Für die mittelsteinzeit-

lichen Bewohner der Region war es ein Glücksfall, dass lokal 

an vielen Stellen Geschiebefeuerstein guter Qualität vorhan-

den war. So konnten die Mesolithiker diesen wichtigen Werk-

stoff in der Region aufsammeln und in größerem Umfang ver-

wenden und waren nicht auf schwer zu erhaltende Rohstoffe 

aus weiter entfernten Gebieten angewiesen, mit denen man 

eher sparsam hätte umgehen müssen.

Die prominenteste mittelsteinzeitliche Fundregion Ostwestfa-

lens ist der Teutoburger Wald zwischen Halle (Kr. Gütersloh) 

und Detmold (Kr. Lippe) – eine Landschaft mit guten Stand-

ortfaktoren für Jäger und Sammler. Die Südhänge des Teuto-

burger Waldes sind sonnig und wasserreich, was auch heu-

tige Camper zu schätzen wissen. Hier kann man innerhalb 

weniger Minuten drei Naturräume durchstreifen, von der 

Senne (einer Sanderlandschaft mit extrem nährstoffarmen 

Böden) über den mittelgebirgig geprägten Teutoburger Wald 

bis hin zum Ravensberger Hügelland, einer lössbedeckten 

Bördelandschaft. Darüber hinaus liegen in dieser Region 

heute die beiden Regiopolen Bielefeld und Detmold, Städte, 

deren Bildungsbürgertum sich bereits in der Pionierphase 

der Mittelsteinzeitforschung für diese Zeit interessierte. 

In den 1920er-Jahren stand der Teutoburger Wald weit stär-

ker im Fokus des Interesses der Steinzeitforschung als heu-

te. In dieser weitgehend von der Heimatforschung geprägten 

Phase konnten noch keine groß angelegten Forschungspro-

jekte das Augenmerk auf andere Regionen lenken. Der Im-

puls für die ersten Untersuchungen in Ostwestfalen ging von 

Bielefeld aus. Angeregt durch den Kölner Prähistoriker Carl 

Rademacher publizierte der Bielefelder Siegfried Junkermann 

in den frühen 1920er-Jahren die erste wissenschaftliche 

Abhandlung zu einer mesolithischen Fundstelle in der Region 

(Lage-Stapellage, Kr. Lippe). S. Junkermann war ein sehr um-

triebiger Heimatforscher mit ausgezeichneten Kontakten zur 

deutschen Prähistorikerszene. Der Besitz eines Autos ermög-

lichte ihm einen für diese Zeit ungewöhnlich großen Aktions-

radius. Durch die Nürnberger Rassegesetze als Jude diskrimi-

niert, musste Junkermann zwei Jahrzehnte später das Land 

verlassen. Seine Funde und vor allem seine Dokumentationen 

sind in wichtigen Teilen verschollen.

Mitte der 1920er-Jahre folgten die Bielefelder Walther Adrian 

und Heinrich Schwanold mit weiteren Publikationen. 

H. Schwanold unternahm Ausgrabungen an mesolithischen 

Stationen in den Oerlinghauser Gewannen Bokel Fenn und 

Heisterbrink (1927) und bei den Retlager Quellen am west-

lichsten Punkt der Detmolder Gemarkung (1931). Zusammen 

mit den Untersuchungen des Oerlinghauser Lehrers Hermann 

Diekmann waren dies die ersten urgeschichtlichen Grabun

gen in Lippe (Abb. 266). Die Publikation der Grabungsbefunde 

zu den Retlager Quellen fand bis heute ein breites, aber auch 

widersprüchliches Echo in der deutschen Mittelsteinzeitfor-

schung. Die Kritik war zunächst darin begründet, dass sich 

bei den Retlager Quellen im aufgedeckten Planum zwar im 

erdfeuchten Zustand deutlich Pfostenlöcher abzeichneten, 

diese jedoch durch Austrocknung mehr und mehr ver-

Das  Mesolithikum  in  Ostwestfalen-Lippe
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schwanden. Als nach mehreren Tagen der herbeigerufene Bo-

dendenkmalpfleger aus Münster erschien, waren die Verfär-

bungen im Bleichsand bereits zum großen Teil unkenntlich. 

Entsprechend konnte der Bodendenkmalpfleger August Stie-

ren nur noch eine sibyllinische Einschätzung des Befundes 

geben. Der an der Ausgrabung beteiligte Hermann Schwabe-

dissen machte sich dagegen 1944 für eine Interpretation als 

mesolithische Architektur stark. Die aktuelle Kritik an der 

Deutung der ovalen Pfostenstellungen an den Retlager Quel-

len bewegt sich hingegen auf einer Ebene, auf der Schwabe-

dissens Argumente nicht greifen: Nachgrabungen des Kölner 

Instituts für Urgeschichte unter Wolfgang Taute an den Ret-

lager Quellen konnten nur noch einen vermischten Horizont 

erfassen, den man in die Eisenzeit datierte. Möglicherweise 

stammen die Pfostenstellungen demnach aus weitaus jünge

rer Zeit. Da diese Grabung jedoch bis heute nicht vorgelegt ist, 

müssen gesicherte Aussagen hierzu offenbleiben. Bis zu die-

sem Zeitpunkt bleiben auch die Rekonstruktionsversuche der 

Befunde von den Retlager Quellen im Archäologischen Frei-

lichtmuseum Oerlinghausen legitim (Abb. 267).

In der zweiten Hälfte der 1920er-Jahre unternahm der Oer-

linghauser Grundschullehrer Hermann Diekmann in Westlip-

pe in enger zeitlicher Folge eine Vielzahl von Grabungen an 

von ihm neu entdeckten mittelsteinzeitlichen Fundplätzen. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen legte er 1931 mono-

grafisch vor. In der NS-Zeit folgten mehrere systematische 

Ausgrabungen an mesolithischen Stationen, die bis heute 

unpubliziert blieben. 

1956 fasste Walther Adrian die bis dahin bekannten Ergeb

nisse zum Mesolithikum in Ostwestfalen zusammen. 

Durch intensive Sammlertätigkeit wurde in den 1950er- bis 

1980er-Jahren eine beachtliche Menge mittelsteinzeitlicher 

Funde zusammengetragen, die zum Großteil bis heute un-

publiziert in den Fundmagazinen und in Privatsammlungen 

lagert. Darunter befinden sich auch einzelne sehr umfang-

reiche Fundkomplexe. Sie stammen von in der Mittelsteinzeit 

immer wieder begangenen Plätzen mit besonderer Siedlungs-

gunst. Zu diesen ausgesprochen materialreichen Fundplätzen 

zählen Werther-Isingdorf (Kr. Gütersloh), Borgholzhausen-

Nollheide (Kr. Gütersloh), Lage-Billinghausen (Kr. Lippe) 

oder Halle-Künsebeck (Kr. Gütersloh). Heute ist die archäolo-

gische Quellenlage zur Mittelsteinzeit in Ostwestfalen durch 

eine Vielzahl von Lesefunden gekennzeichnet, die auf meh-

rere Archive verstreut sind. Diese archäologische Quellenlage 

führt zunächst zu drei Annahmen:

1) 	Die hohe Fundstellendichte in einer markant gegliederten

 	 Landschaft lässt auf Ergebnisse zu den Siedlungsge-	

	 wohnheiten in der Mittelsteinzeit hoffen.

2) 	Eine größere Zahl von Funden aus der ausgehenden Mit-	

	 telsteinzeit und von frühneolithischen Funden auf meso-	

	 lithischen Fundstellen wirft ein Licht auf den Übergang 	

	 von mobilen Jäger- und Sammler- zu sesshaften Acker-	

	 baugesellschaften.

3) 	Mittelsteinzeitliche Architekturbefunde haben Seltenheits-	

	 wert. In Mitteleuropa lassen sie sich an einer Hand abzäh-	

	 len. Bei Altgrabungen in Ostwestfalen wurden immer wie-	

	 der Architekturbefunde dokumentiert. Insofern birgt das 	

	 ostwestfälische Material die Chance auf einen Beitrag zur 	

	 gerade in Deutschland kontrovers geführten Diskussion

 	 zur Nachweisbarkeit mittelsteinzeitlicher Behausungs-

	 strukturen.

Die bisherige Sichtung der mittelsteinzeitlichen Komplexe aus 

Ostwestfalen-Lippe durch Birgit Gehlen zeigt, dass alle meso-

lithischen Phasen in der Region durch Fundstellen vertreten 

sind. Hinweise auf ein frühes Mesolithikum aus dem ersten 

Jahrtausend nach dem Ende der letzten Eiszeit (Präboreal/

frühes Boreal ab ca. 9500 bis 8300 v. Chr.) sind vorhanden, 

wenn auch nicht zahlreich (z. B. Bielefeld-Kirchdornberg; Pe-

tershagen, Kr. Minden-Lübbecke; Oerlinghausen-Barkhauser 

Berg oder Detmold-Pivitsheide „Gänsestall“, Kr. Lippe; Abb. 

268 a u. b). Fundplätze aus dem mittleren Mesolithikum 

Abb. 267: Der Rekonstruktionsversuch der umstrittenen Befunde an den 

Retlager Quellen im Archäologischen Freilichtmuseum Oerlinghausen. 
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Abb. 268: Typische alt- und mittelmesolithische Mikrolithen aus Ostwestfalen. – a: Oerlinghausen-Barkhauser Berg; b: Detmold-Pivitsheide „Gänsestall“; c: 

Lage-Müssen „Schieregge II, Fundplatz „L“; dargestellt ist auch eine Scheibenbeilklinge aus Feuerstein; d: Flächenretuschierte Mikrolithen von Bielefeld-Blöm-

keberg und Stapellager Schlucht. 
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Abb. 269: Artefakte des mittleren Spätmesolithikums. – a: Retlager Quellen (Grabung Schwanold); der Retuscheur ist ein später Lesefund und besteht aus 

einem flachen Geröll. – b: Detmold-Lessmanns Berg „C“.
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(jüngeres Boreal, zwischen ca. 8300 und 7100 v. Chr.) sind selten vertreten. Auffallend ist hier 

die geringe Anzahl von breiten Dreieckmikrolithen in den Fundinventaren, die für diese Zeit in 

Mitteleuropa eigentlich typisch sind. Fundstellen aus dieser Zeit sind z. B. Isingdorf, Kr. Güters-

loh, oder auch Lage-Müssen „Schieregge II, Fundplatz „L“, Kr. Lippe (Abb. 268 c). Wichtig sind 

einzelne flächenretuschierte Mikrolithen (aus Bielefeld-Blömkeberg und aus der Stapellager 

Schlucht, Kr. Lippe) aus einer späten Phase dieser Periode, die vermutlich zwischen ca. 7600 

und 7100 v. Chr. datiert und ihren eigentlichen Verbreitungsschwerpunkt innerhalb der sog. 

Rhein-Maas-Schelde-Kultur deutlich weiter westlich hat (  S. 217 f., Abb. 268 d). 

Eine Besonderheit der Region sind die verhältnismäßig zahlreichen Siedlungsstellen des späten 

Mesolithikums. Wir erkennen hier derzeit drei Phasen, die wir anhand von Vergleichsfunden aus 

anderen Gebieten relativ gut datieren können. Die älteste beginnt noch in der Haselzeit (Boreal) 

und datiert wahrscheinlich bis ca. 6500 v. Chr. (frühes Atlantikum). Diese Periode ist durch die 

Häufigkeit von schmalen, lang gestreckten Mikrolithen charakterisiert, die in Form von ungleich-

schenkligen Dreiecken, schmalen Spitzen oder Rückenmesserchen vorliegen. In der zweiten 

Phase, die vermutlich zwischen ca. 6500 und 5500 v. Chr. anzusetzen ist, treten zu diesen schma-

len Mikrolithen, die aus sog. Mikroklingen hergestellt worden sind, auch große symmetrische 

oder asymmetrische Trapeze, die aus breiten Klingen mit regelmäßigem Kantenverlauf gefertigt 

wurden. In diese Zeit gehören z. B. die Funde von Detmold (Retlager Quellen), Detmold-Less-

manns Berg (Abb. 269 a u. b) oder Oerlinghausen-Amazonas im Kr. Lippe (Abb. 270 a). Die letzte 

Phase der Mittelsteinzeit, die man auch als Endmesolithikum bezeichnen kann, begann vermut-

lich um 5500 v. Chr. und dauerte über den Beginn der Sesshaftwerdung der Bevölkerung und die 

Anfänge der bäuerlichen Wirtschaftsweise hinaus an. Zu dieser Zeit wurden die kleinen Mikrolith-

formen nicht mehr verwendet, sondern ausschließlich Trapeze aus breiten Klingen als 

Bewehrungen der Pfeile benutzt.

Ein Beispiel für einen solchen Fundplatz ist Bokel Fenn II. Drei breite symmetrische Trapeze und 

vier Klingenkerne dürften den zugehörigen Behausungsgrundriss (mit Feuerstelle; Abb. 271) bei 

völligem Fehlen sonstiger Mikrolithen in das Endmesolithikum datieren (Abb. 270 b). Die einge-

reichte Kiefernholzkohlenprobe (Bestimmung: Dr. U. Tegtmeier, Köln) ergab ein sehr junges kali-

briertes 14C-Alter von etwa 4200 v. Chr. 

Labor-Nr. Mannheim Material 14C-Alter BP korrigiertes Alter cal BC

MAMS 14892 Kiefernholzkohle 5407 ± 29 4290 ± 31 

Tabelle: 14C-Datierung für den Fundplatz Bokel Fenn II
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Abb. 270: – a: Mikrolithen und Kratzer aus dem mittleren Spätmesolithikum von Oerlinghausen-Amazonas; b: Trapeze und Klingenkern vom endmesolithischen 

Fundplatz Bokel Fenn II. 
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Dieses für ein spätes Mesolithikum in unserem Raum nach 

derzeitigem Forschungsstand zu junge Datum kann bedeu-

ten, dass an dem Platz zu unterschiedlichen Zeiten gesiedelt 

wurde. Allerdings hat die späte Datierung eines endmesolithi

schen Inventares mit relativ breiten Klingen, Klingenkernen 

und symmetrischen Trapezen Parallelen in Regionen nörd-

lich unseres Betrachtungsraumes. So wird die von Jagd-

fauna geprägte älteste Phase mit symmetrischen Trapezen 

des Platzes Hüde 1 am Dümmer in Niedersachsen in diese 

Zeit datiert. Ebenso gehören jüngere Fundstellen der mesoli

thisch-neolithischen Swifterbant-Kultur (  S. 228 f.) aus dem 

Norden der Niederlande in diese Zeit, für die ebenfalls sym-

metrische Trapeze charakteristisch sind. Auch wenn in die-

sen vergleichbaren Inventaren bereits eine altertümliche, 

spitzbodige Keramik vorhanden ist, die in Bokel Fenn II gänz-

lich fehlt, ist es nicht auszuschließen, dass wir mit dem Kom-

plex aus der Senne eine der spätesten mittelsteinzeitlichen 

Fundstellen Zentraleuropas erfasst haben und die Menschen 

von Bokel Fenn II in der Senne siedelten, als die umgebenden 

Bördelandschaften bereits durch Ackerbau und Viehzucht 

geprägt waren.

Auch mesolithische Importe in altneolithischen Siedlungen 

sind in der Region seit Kurzem bekannt: So fand sich in einer 

Grube linearbandkeramischer Ackerbauern aus Salzkotten 

„Dreckburg“ (Kr. Paderborn) eine mesolithische Scheibenbeil-

klinge. Eine wichtige Rolle bei der sich abzeichnenden kom-

plexen Interaktion zwischen den letzten Jäger- und Sammler-

gruppen und den ersten Ackerbauern und Viehzüchtern dürften 

die Träger der westmediterran beeinflussten sog. La Hoguette-

Kultur (  S. 225 f.) gespielt haben. La Hoguette-Funde stam-

men etwa aus Halle-Künsebeck (Kr. Gütersloh) oder aus 

Hiddenhausen-Bermbeck (Kr. Herford). 

Angesichts dieser Forschungsperspektiven scheinen in Ost-

westfalen-Lippe nur noch moderne Grabungen zu fehlen, die 

eine feine, gut datierte Gliederung der Mittelsteinzeit sowie 

die Rekonstruktion der Lebensverhältnisse während der ver-

schiedenen mittelsteinzeitlichen Perioden und das Problem 

der Neolithisierung aus der mesolithischen Perspektive auf-

rollen könnten.                                Karl Banghard / Birgit Gehlen

Literatur: Adrian 1956; Arora 1985; Banghard 2007; Heinen 2006b; Niekus 2009; 

Pollmann 2002; Schwabedissen 1944; Stapel 1991

Abb. 271: Bokel Fenn II, Umzeichnung des endmesolithischen (?) 

Befundes der Grabung 1934 von H. Diekmann. 
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Ein  erster  spätmesolithischer  Fundplatz  im  Siegerland

Über einen Zeitraum von etwa 40 Jahren hat Helmut Baldsie-

fen aus Netphen (Kr. Siegen-Wittgenstein) zumeist auf Sie-

gerländer Ackerflächen zahlreiche steinzeitliche Fundstellen 

entdeckt und über Jahre abgesammelt. So kam eine beein-

druckende Kollektion an Steinartefakten vor allem des Meso-

lithikums zusammen (  Abb. 253). Nur selten fand er dabei 

auch Mikrolithen, die sich den allerletzten Jäger- und Samm-

lergruppen zuweisen lassen, also in das Spätmesolithikum 

gehören. Doch seinem beharrlichen Finderglück ist es zu ver-

danken, dass sich diese Situation vor wenigen Jahren mit der 

Entdeckung eines neuen Fundplatzes bei Dreis-Tiefenbach 

(Gem. Netphen) grundlegend änderte.

Auf einer alten Terrassenfläche oberhalb des Dreisbaches 

hatte H. Baldsiefen auf dem sehr steinigen Ackerboden mit 

geschultem Auge bereits Jahre zuvor einige neolithische 

Artefakte auflesen können. 2008 fielen ihm auch zahlreiche – 

derzeit bereits fast 1000 – Funde vor allem aus Kieselschie-

fer und deutlich seltener aus Baltischem Feuerstein auf, die 

in das Mesolithikum gehören (Abb. 272). Für das Siegerland 

einmalig ist, dass von einem Fundplatz eine größere Kollek

tion viereckiger Mikrolithen – breite Trapeze und schmale 

Pfeilschneiden (Abb. 273 u. 274) – vorliegt, die dieses 

Inventar zweifelsfrei in das Spätmesolithikum datiert.

Da derartige, durch typische viereckige Mikrolithen geprägte 

spätmesolithische Fundinventare in manchen Mittelgebirgs-

landschaften Europas eher selten sind oder fehlen, entstand 

die Idee, dass die Bevölkerungen hier von der neuen „Mode“ 

der Steinartefakt- und Pfeilherstellung unberührt blieben. Sie 

wären demnach der alten, frühmesolithischen Tradition mit 

ihren meist dreieckigen Mikrolithen länger treu als die „Tief-

landbewohner“. Doch hat sich dieses Bild in den letzten Jah-

ren mit der Entdeckung typisch spätmesolithischer Inventare 

in vielen Mittelgebirgen wieder gewandelt. Und dies gilt jetzt 

auch für das Siegerland.

Das durch viereckige Formen geprägte Mikrolithenspektrum 

aus Dreis-Tiefenbach (Abb. 273) wird – von einigen unbe-

stimmten Mikrolithenbruchstücken abgesehen – durch eine 

schmale sog. Lanzettspitze, ein deutlich ungleichschenkliges 

Abb. 272: Oberhalb Dreis-Tiefenbachs konnte Helmut Baldsiefen den ersten 

spätmesolithischen Oberflächenfundplatz des Siegerlandes entdecken. 

Abb. 273: Eine ganze Kollektion typisch (teils fragmentierter) viereckiger 

Pfeilspitzen des Spätmesolithikums kam in Dreis-Tiefenbach zutage, 

zumeist aus Kieselschiefer gefertigt, seltener aus Baltischem Feuerstein 

(links unten). 
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Abb. 274: Insgesamt fand Helmut Baldsiefen bis 2012 bei Dreis-Tiefenbach elf viereckige Trapeze bzw. schmale Pfeilschneiden. Sie sind mitunter stärker be-

schädigt, was z. T. auf ihren Einsatz als Pfeilbewehrung zurückzuführen ist. Unter den Pfeilspitzen ist auch ein untypischer, teils flächig bearbeiteter Mikrolith 

von besonderem Interesse (12). 

Dreieck und zwei einfache schräg-endretuschierte Mikro-

lithen ergänzt. Diese Formen wurden seit dem Frühmesoli

thikum hergestellt – eine Tradition, die im Spätmesolithikum 

fortlebte.

Von besonderem Interesse ist ein Mikrolithenfragment aus 

Kieselschiefer, das von einem atypischen flächenretuschier-

ten Mikrolithen übrig blieb (Abb. 274, 12). Flächig überarbei-

tete Mikrolithen sind in dieser Zeit für eine regionale Gruppe 

charakteristisch, die – nach wichtigen Flüssen der entspre

chenden Fundregion – als Rhein-Maas-Schelde-Gruppe 

(RMS) bezeichnet wird (  S. 217 f.). Typisch flächig bear-

beitete Pfeilbewehrungen dieser Gruppe treten rechts des 

Rheins äußerst selten auf (  Abb. 278). Das Stück von Net-

phen ist der bisher südöstlichste Fund. Dieses unscheinbare 

Mikrolithenfragment darf als Hinweis auf rege Beziehungen 

der damaligen mesolithischen Gruppen untereinander 

gewertet werden.

Neben den Mikrolithen fanden sich auch „Haushaltsgeräte“, 

die zum Schaben, Schnitzen, Bohren und Schneiden bei der 

Holz-, Knochen- und Geweihbearbeitung sowie der Nahrungs-

zubereitung auf dem Siedlungsplatz genutzt wurden. Es han-

delt sich um Kratzer, Stichel, Bohrer und verschiedene kan-

tenbearbeitete Stücke. Auch konnten zahlreiche, meist kleine 

Kerne aufgelesen werden, von denen die Grundformen (Ab-

schläge, Klingen, Lamellen) zur Geräteherstellung oder zum 

direkten Gebrauch abgetrennt wurden.
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Weiterhin fand H. Baldsiefen ein schmales Quarzitgeröll, das 

aufgrund kleiner, tiefer Eindrücke an einem Ende (sog. Nar-

benfeld) als Retuscheur (Abb. 275) anzusprechen ist, mit 

dem die Menschen damals die Kanten der Grundformen aus 

Kieselschiefer und Baltischem Feuerstein bearbeitet haben, 

um so die gewünschte Geräteform zu erhalten. Darüber hin

aus belegen mehrere Fragmente von teils aufgespaltenen, 

flachen Quarzitplatten ihre Nutzung durch die Menschen. 

Eine oder beide Seiten dieser flachen Platten sind stark 

geglättet, teils regelrecht poliert, manche tragen deutliche 

Narbenfelder aus Pickspuren (Abb. 276). Diese Stücke wer-

den häufig mit der Bearbeitung von Pflanzennahrung in Zu-

sammenhang gebracht oder als Arbeitsunterlagen gedeutet.

Die verschiedenen Geräte und der reichlich vorhandene 

Steinartefaktabfall auf dem Fundplatz Dreis-Tiefenbach bei 

Netphen repräsentieren ein breites Spektrum an Tätigkeiten 

der damals hier lagernden Menschengruppe. Mehrere ver-

brannte Artefakte aus Kieselschiefer und aus Baltischem 

Feuerstein belegen, dass hier auch Feuerstellen unterhalten 

wurden. Zusammengenommen spricht dies alles für eine län-

gere Verweildauer der letzten Siegerländer Jäger- und Samm-

ler an diesem für sie günstigen Ort, wo sie weitgehend die 

gleichen Gerätschaften nutzten wie die spätmesolithischen 

Gruppen in anderen Regionen Westfalens.

		                       Michael Baales / Ingrid Koch

Literatur: Baales/Koch 2010; Baales/Koch 2013

Abb. 275: Mit diesem stabförmigen Retuscheur wurden die Kanten der 

Steinartefakte fein bearbeitet, wovon ein kleines Narbenfeld auf einer 

Schmalseite zeugt. 

Abb. 276: Mehrere, teils weiter zerlegte, plattige Geröllfragmente tragen deutliche Polierspuren, teils beidseitig. Sie dürften den Menschen in Dreis-Tiefenbach 

als Arbeitsunterlagen z. B. zum Zerkleinern pflanzlicher Nahrung gedient haben. 
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Abb. 277: Charakteristische flächenretuschierte Mikrolithen der Rhein-

Maas-Schelde-Kultur in Westfalen. – 1: Heiden-Nordick; 2–4: Olfen-

Kökelsum. 

Westintegration  vor  9000  Jahren?  –  Funde  des  Rhein-Maas-Schelde-Mesolithikums

Um die Mitte des 8. Jahrtausends v. Chr. sind in weiten Teilen 

Nordwesteuropas Veränderungen der materiellen Kultur, vor 

allem im Bestand der mikrolithischen Pfeilbewehrungen, er-

kennbar. Auf den Fundstellen treten ab ca. 7400 v. Chr. ver-

mehrt flächenretuschierte, sog. Mistelblatt- und andere Blatt-

spitzenformen sowie flächig bearbeitete Dreiecke auf. Diese 

markanten Mikrolithen (Abb. 277) sind Leitformen des Kul-

turkreises des Rhein-Maas-Schelde-Mesolithikums (RMS-Me-

solithikum), der das späte Frühmesolithikum und den ersten 

Teil des Spätmesolithikums umfasst. Entsprechende Fund-

stellen sind von der Seine bis ans Ijsselmeer verbreitet. Be-

sondere Schwerpunkte dieser Fundgruppe liegen in den süd-

lichen Niederlanden, Belgien und dem Rheinland.

Durch die Erfassung von Sammlungen ehrenamtlicher Mitar-

beiter erhöhte sich die Anzahl der in Westfalen bekannten 

flächenretuschierten Mikrolithen in den letzten Jahren erheb-

lich (Abb. 278). Pfeilbewehrungen dieser Art sind vor allem 

im westlichen Münsterland und im Ruhrgebiet anzutreffen. 

Die Funde streuen allerdings bis an die Ems und nach Ost-

westfalen. Flächenretuschierte Mikrolithen kommen teils als 

Einzelfunde, teils aber auch vergesellschaftet mit früh- oder 

spätmesolithischem Material vor. Aus der Blätterhöhle bei 

Hagen stammt das einzige Stück, das in Westfalen während 

einer modernen Grabung geborgen wurde (  Abb. 223, 21).

Das vergleichsweise eng begrenzte Vorkommen solch 

charakteristischer Mikrolithen wird als Zone intensiveren 

Kontaktes zwischen den mittelsteinzeitlichen Jägergruppen 

interpretiert. Eventuell verstecken sich dahinter auch Hinwei-

se auf das Territorium einer enger miteinander verbundenen 

Bevölkerung, vielleicht eine ethnische Gruppe oder „Kultur“. 

Für den linksrheinischen Bereich kann man eine solche 

Hypothese sicherlich diskutieren, denn hier deckt sich die 

Verbreitung der flächenretuschierten Mikrolithen weitgehend 

mit der Nutzung des „Wommersom-Quarzits“ zur Herstellung 

von Steinwerkzeugen, dessen Vorkommen in Südbelgien 

liegt.
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Abb. 278: Verbreitung der flächenretuschierten Mikrolithen in Westfalen: – 1: Ochtrup-Munitionsdepot; 2: Emsdetten-Grafenstein; 3: Borken-Weseke; 4: 

Velen-Ramsdorf-Ostendorf; 5: Velen; 6: Heiden-Nordick; 7: Halle-Künsebeck; 8: Bielefeld-Blömkeberg; 9: Lage-Stapellager Schlucht; 10: Hülsten; 11: Dülmen-On-

drup; 12: Haltern; 13: Marl; 14: Olfen-Kökelsum; 15: Olfen-Kökelsum; 16: Lünen-Brambauer; 17: Hagen-Garenfeld; 18: Hagen-Blätterhöhle; 19: Netphen.

In Westfalen sind diese Geschossspitzen seltener als west-

lich des Rheins. Zudem fehlen hier bislang Belege für die Ver-

arbeitung „exotischer“ belgischer Rohmaterialien. Deshalb 

dürften die flächenretuschierten Mikrolithen bei uns eher Kon-

takte der westfälischen Gruppen mit dem Kerngebiet des Rhein-

Maas-Schelde-Mesolithikums anzeigen. Ein denkbares Modell 

hierfür könnte das Austauschsystem bei den San-Gruppen

(sog. Buschmänner) des südlichen Afrikas sein. Dort werden 

fertige Pfeile an Partner aus teilweise mehr als 100 km von-

einander entfernt lebenden Gemeinschaften weitergegeben.
Literatur: Deeben/Rensink 2005; Gaffrey u. a. 2011; Heinen 2006b; Heinen 2010; 

Verhart/Groenendijk 2005

Gleich wie man das Vorkommen deuten möchte, die unver-

wechselbaren Pfeilbewehrungen bleiben ein wichtiges Indiz 

für eine Datierung von westfälischen Fundkomplexen in ei-

nen jüngeren Abschnitt des Mesolithikums.

					        Bernhard Stapel



mesolithikum219

Abb. 279: Spätmesolithische Fundstellen im Münsterland. 

Spätmesolithikum  im  Münsterland  –  Vreden  „Stadtlohner  StraSSe“

Etwa ab 7100 v. Chr. lässt sich ein europaweiter Trend zur 

Herstellung von regelmäßigen Klingen und trapezförmigen 

Mikrolithen beobachten. Fundstellen des Spätmesolithikums 

sind im Münsterland oft anzutreffen. Ungefähr 90 Plätze sind 

im nordwestlichen Westfalen dieser Periode zuzuweisen, so-

fern Trapeze und Trapezspitzen als Indikatoren verwendet 

werden (Abb. 279). 

Verbreitungsschwerpunkte bilden die Merfelder Niederung 

zwischen Berkel und Lippe sowie das Dreieck zwischen 

Gronau, Rheine und Greven entlang der Ems. Freilich dürf-

te dieses Verbreitungsbild in erster Linie durch die Tätigkeit 

ehrenamtlicher Sammler bedingt sein und nicht die urge-

schichtliche Wirklichkeit widerspiegeln.

Symmetrische breite oder schmale Trapeze bilden die Mehr-

heit der spätmesolithischen Geschossspitzen (Abb. 280, 1). 

Asymmetrische Trapezspitzen sind  im Raum zwischen Rhein 

und Teutoburger Wald fast ausschließlich in der „rechtsschie-

fen“ Form (Abb. 281) belegt, im Gegensatz zu den „links-

schiefen“ Formen im westlichen Europa.

Trotz zahlreicher Oberflächenfunde haben kaum Ausgra-

bungen auf den spätmesolithischen Plätzen des Münster-
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Abb. 280: Vreden-Stadtlohner Straße: Feuersteinartefakte. – 1–3: Mikrolithen; 4–6: Klingenfragmente; 7 u. 8: Kratzer; 9: Kern. 
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Abb. 281: Zwei asymmetrische „rechtsschiefe“ Trapezspitzen von 

Rheine-Altenrheine, Kr. Steinfurt. 

landes stattgefunden. Eine Ausnahme bildet in dieser Hin-

sicht die Untersuchung in Vreden „Stadtlohner Straße“ (Kr. 

Borken). Anlässlich eines denkmalrechtlichen Genehmi-

gungsverfahrens in den Jahren 2001 und 2002 auf einer    

bekannten eisenzeitlich/kaiserzeitlichen und frühmittel-

alterlichen Fundstelle wurde eine Fläche sondiert, für die 

auch steinzeitliche Spuren erwartet wurden. Die nur sehr 

begrenzte Untersuchung erbrachte mesolithische Reste auf 

einer Fläche von mindestens 40 m x 40 m direkt am Terras-

senrand der Berkel. Allerdings stammen die Feuersteinarte-

fakte zum größten Teil aus einem Pflughorizont an der Ba-

sis eines Eschauftragsbodens. Bedauerlicherweise wurde 

die Fundschicht hier durch natürliche und anthropogene 

Prozesse stark in Mitleidenschaft gezogen. Außerdem wird 

die Aussagekraft des Materials durch die kleine untersuchte 

Fläche beeinträchtigt.

Das Fundmaterial umfasst mehr als 1100 Feuersteinartefakte 

(Abb. 280). Darunter waren einige regelmäßige Klingen (Abb. 

280, 4–6) und Kerne (Abb. 280, 9) anzutreffen, die auf eine 

entwickelte Bearbeitungstechnik schließen lassen. Erstaun-

lich ist die außerordentlich geringe Anzahl der modifizierten 

Artefakte von nur zehn Exemplaren. Außer einigen retuschier-

ten Klingen und Abschlägen fanden sich nur drei Mikrolithen 

(Abb. 280, 1–3) und drei Kratzer (Abb. 280, 7 u. 8). An mikro

lithischen Pfeilbewehrungen sind ein Trapez (Abb. 280, 1) 

und zwei einfache Spitzen (Abb. 280, 2 u. 3) vorhanden. Die 

Klingentechnik und das Trapez legen ein spätmesolithisches 

Alter des Inventars nahe.

Die Ergebnisse zweier 14C-Datierungen von verkohlten Hasel-

nussschalen aus der Schicht mit mesolithischen Funden 

erbrachten überraschenderweise Daten um 5000 v. Chr. 

Trotz des gestörten Charakters  der Fundstelle in Vreden 

können diese Daten als Hinweis darauf gewertet werden, 

dass im westlichen Münsterland noch weitgehend mesoli

thisch geprägte Gruppen zu einer Zeit lebten, als in den nur 

wenig weiter südlich liegenden Bördelandschaften (Soester 

und Warburger Börde) mit ihren fruchtbaren Lössböden 

bereits Bauern der Linienbandkeramik und der folgenden 

Rössener Kultur siedelten.

Literatur: Heinen 2010; Meurers-Balke/Kalis 2005; Stapel 2005; Stapel 2005a; 

Stapel 2005b

Auch ein Pollenprofil aus dem benachbarten Zwillbrocker 

Venn lässt für die Zeit um 4900 v. Chr. nur wenige Eingriffe 

in die Vegetation erkennen, wie sie bei der Auflichtung der 

Wälder durch erste Bauerngemeinschaften zu erwarten 

wären. Erst ab 4700 v. Chr. – also gleichzeitig mit der Über-

nahme des Ackerbaus in der niederländischen Swifterbant-

Kultur (  S. 224) und dem Ausgreifen der Rössener Kultur 

ins Münsterland – werden hier erstmals umfangreichere 

Veränderung der Landschaft durch den Menschen fassbar.

     				                          Bernhard Stapel

Labor-Nr. Groningen Material 14C-Alter BP Korrigiertes Alter cal BC

GrA 21396 verkohlte Haselnussschale 6000 ± 50 4897 ± 62 

GrA 22941 verkohlte Haselnussschale 6035 ± 45 4931 ± 62 

Tabelle: 14C-Datierung für die Fundstelle Vreden „Stadtlohner Straße“.
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Abb. 283: Die Ausbreitung des Neolithikums vom Vorderen Orient bis nach Mittel- und Westeuropa über die beiden Hauptwege Balkan und Mittelmeerküsten. 

Vom  Jäger  zum  Bauern  –  „Neolithisierung“

Mehr als 2 Millionen Jahre seiner Geschichte lebte der Mensch 

als Jäger und Sammler allein von dem, was die Natur an Nah-

rungsquellen bot. Sich schnell ändernde Umweltbedingungen 

am Ende der letzten Eiszeit vor etwa 13.000 Jahren führten 

dazu, dass einige Gruppen im Vorderen Orient dazu übergin-

gen, die Körner von einzelnen Wildgräsern – den Vorfahren 

unserer heutigen Getreidesorten – zu sammeln und später 

(um etwa 9.500 v. Chr.) auch anzubauen. Fast gleichzeitig 

begannen sie, Tiere einzufangen und an ihren Lagerplätzen 

quasi als lebenden Fleischvorrat zu halten. Schaf und Ziege 

waren die ersten Haustiere, Rind und Schwein traten wenig 

später hinzu. Neben dem Vorderen Orient gab es auch noch 

andere Entwicklungszentren mit vergleichbaren wirtschaft-

lichen Veränderungen, z. B. Ostasien oder Zentralamerika. 

Der grundlegende Wandel zu Ackerbau und Viehzucht, der 

letztlich erst Sesshaftigkeit und arbeitsteilige Gesellschaft 

möglich machte, wird als „Neolithische Revolution“ bezeich-

net. Zum jungsteinzeitlichen „Kulturpaket“ wird ebenso die 

Herstellung von Keramik und geschliffenen Steinwerkzeugen 

gerechnet, Techniken, die allerdings schon bei Jäger- und 

Sammlergruppen auftreten können.

In der Folgezeit verbreitete sich die neue Lebensweise, die 

noch heute die Ernährungsbasis des modernen Menschen 

bildet, über die gesamte Erde. Allerdings erreichte sie Westfa-

len vergleichsweise spät, je nach Region zwischen 5300 und 

4700 v. Chr. (Abb. 283). Mit dem Wandel der Wirtschaftsweise 

ging auch eine umfassende Veränderung der archäologischen 

Überlieferung einher, vor allem in den fruchtbaren mitteleuro-

päischen Lössgebieten. Hier breitete sich mit der Linienband-

keramik rasch die erste vollneolithische Kultur aus und hin-

terließ auf ihren Hof- und Dorfarealen zahllose in den Boden 

eingegrabene und heute wieder verfüllte Gruben.

Es bleibt die Frage, was mit der mesolithischen Bevölkerung 

und ihrer Kultur in Mitteleuropa geschah. Traditionell wurde 

angenommen, dass die Jäger und Sammler durch vom Balkan 

einwandernde Bauern in friedlicher oder kriegerischer Weise 

verdrängt oder günstigenfalls assimiliert wurden. Ferner wur-

de die Meinung vertreten, dass die Mesolithiker aufgrund ih-

rer Lebensweise die dicht bewaldeten Lössgebiete gemieden 

hätten und die Bandkeramiker in weitgehend menschenleere 

Gebiete vorgestoßen seien. 

Abb. 282: Rekonstruktion einer endmesolithischen T-Axt aus Rothirschgeweih.
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Abb. 285: Typisch spitzbodiges 

Keramikgefäß der Ertebølle-

Kultur, die in Schleswig-Holstein 

und Südskandinavien zu finden 

ist.

Abb. 284: Wieder zusammen-

gesetztes Keramikgefäß der 

niederländischen, endmesoli-

thischen Swifterbant-Kultur.

Gegen Ende der 1980er-Jahre erkannten einige Wissenschaftler Anzeichen dafür, dass die eu-

ropäischen Jäger- und Sammlergemeinschaften an der Herausbildung der ersten jungsteinzeit-

lichen Kulturen durchaus auch aktiv beteiligt gewesen sein dürften. Eine wichtige Rolle bei die-

ser Argumentation spielt, dass anhand von Schmuckschnecken und weiteren Einzelobjekten 

während des jüngeren Mesolithikums Austauschbeziehungen aus dem Mittelmeerraum bis nach 

Mitteleuropa nachweisbar sind. Weitreichende Kontaktmöglichkeiten, über die Informationen zur 

neuartigen Wirtschaftsweise nach Norden vordringen konnten, scheinen damit belegt.

In Mitteleuropa deuten sich durch Ähnlichkeiten bei Feuersteingeräten und ihrer Herstellungs-

weise zwischen Spätmesolithikum und der Linienbandkeramik Kontinuitäten an. Gleichzeitig 

sind weitere Keramiktraditionen (Typ La Hoguette, Limburg) (  S. 225) vor allem durch Scher-

benfunde auf linienbandkeramischen Fundplätzen bekannt geworden, deren Machart und Ver-

zierung dort sonst fremd sind. Die Gruppen, die diese Keramikarten herstellten, kannten auch 

bereits die Schaf- und Ziegenhaltung. Dies alles wird auf Einflüsse aus dem Rhônegebiet zurück-

geführt, das durch eine „Kolonisierungswelle“ entlang der Mittelmeerküsten bereits früh neo-

lithisiert wurde.

Allerdings ist die Beweislage für diese These noch sehr schmal und nicht immer eindeutig. Erste 

Ergebnisse von Analysen des fossilen Erbguts zeigen z. B., dass mit der Linienbandkeramik auch 

neue Menschen aus dem Balkanraum nach Mitteleuropa gelangten. Die Neolithisierung des süd-

lichen Mitteleuropas war sicher ein komplexer Prozess.

Etwas anders stellt sich die Situation im nordmitteleuropäischen Flachland dar. Das Mosaik aus 

trockenen, zumeist sandigen und nur mäßig fruchtbaren Moränenkuppen, Gewässern und Feucht-

gebieten sagte den frühen Bauern der Linienbandkeramik offenbar nicht zu; diese Region wurde 

von ihnen nicht besiedelt. Daher existierten nördlich der Lössgebiete mobile Jäger- und Samm-

lergruppen zunächst längere Zeit weiter. Hier kam es also vorerst nicht zu einer flächendecken

den Übernahme der neolithischen Lebensweise bzw. Einwanderung agrarischer Gemeinschaf

ten. Vielmehr ist ab dem Beginn des 5. Jahrtausends v. Chr.  eine eher langsame Umformung 

der spätmesolithischen Jäger- und Sammlergruppen anzunehmen, die sicherlich in Kontakt mit 

jungsteinzeitlichen Bauern der Rössener Kultur im Süden standen. Entsprechende Fundstellen 

dieser Zeit sind in den Niederlanden (Swifterbant-Kultur) und Schleswig-Holstein (Ertebølle-

Kultur) (Abb. 284 u. 285), aber auch am niedersächsischen Dümmersee untersucht worden. 

Ihre Überreste lassen erkennen, dass die Ernährung im Wesentlichen durch Jagd, Fischfang und 

das Sammeln von Früchten sichergestellt wurde. Diese Gruppen nutzten zudem bereits selbst 

gefertigte Keramik und importierten neolithische Felsgesteingeräte.

Im Laufe des 5. Jahrtausends v. Chr. wurde dann zunächst die Viehzucht sowie später auch der 

Ackerbau übernommen; diese blieben aber noch lange von untergeordneter Bedeutung. Obwohl 

Fundstellen dieser Zeit im nördlichen Westfalen fehlen, ist die Kontaktzone zwischen den nörd-

lichen Jäger- und Sammler-Gruppen und den jungsteinzeitlichen Bauern der Lössgebiete vermut-

lich in diesem Raum zu suchen. Die Entdeckung entsprechender Fundstellen dieser Zeit wäre 

daher eine wichtige Aufgabe für die Zukunft.                            Bernhard Stapel / Hans-Otto Pollmann 

Literatur: Pollmann 2002; Raemaekers 

1999; Stapel 1991; Zimmermann 

2002
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Ziegenhirten  in  Westfalen

Als früheste bäuerliche Kultur brachte die Linienbandkera-

mik (LBK) gegen 5500 v. Chr. Ackerbau, Viehzucht, Keramik-

herstellung und das sesshafte Siedlungswesen in Dörfern 

aus Südosteuropa nach Mitteleuropa (  Abb. 283). Die LBK 

bestimmte über Jahrhunderte das kulturelle Geschehen in 

Mitteleuropa, während in den angrenzenden nördlichen und 

westlichen Regionen die mesolithische Siedlungsweise fort-

bestand. Doch stieß die LBK bei ihrer Westausbreitung am 

Rhein auf eine Gruppe, die Keramik bereits kannte. 

Das Frühneolithikum erreichte Mitteleuropa nicht nur über 

den Balkan, sondern auch über die westmediterranen Küsten 

von Italien bis Spanien, wie die dortige frühe Impresso-Ke-

ramik und die südfranzösische Cardial-Kultur belegen. Die 

Kenntnis der Keramikherstellung gelangte wahrscheinlich 

von der südfranzösischen Mittelmeerküste schließlich auch 

in das nordfranzösische Spätmesolithikum. Dort bildeten sich 

in der Folge auf regionaler Grundlage die Keramikgruppen 

„La Hoguette“ und das etwas jüngere „Limburg“ heraus. Als 

La Hoguette-Keramik werden zumeist spitzbodige Töpfe mit 

eingezogenem Rand sowie mit einer Verzierung aus Doppel-

stichbändern, mit Knubben und geschwungenen plastischen 

Leisten bezeichnet. Man findet sie fast nur in den meist groß-

flächig gegrabenen Siedlungen der LBK. Die Menschen des La 

Hoguette haben nach dem derzeitigen Forschungsstand nur 

wenige erhaltene Relikte hinterlassen.

In Westfalen gibt es mehrere Fundplätze mit La Hoguette-

Keramik (Abb. 286), wie die LBK-Siedlung von Bad Sassendorf 

(Kr. Soest). Die Fundorte Anröchte (Kr. Soest; Abb. 287 u.) 

Abb. 286: Westfälische Fundstellen mit Keramikscherben vom Typ La Hoguette und Limburg. – La Hoguette: – 1: Hiddenhausen-Bermbeck; 3: Soest; 4: Anröch-

te-Mellrich; 5: Bad Sassendorf; 6: Halle-Künsebeck. – Limburg: – 2: Bochum-Hiltrop. 
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und Schweicheln-Bermbeck, Hiddenhausen (Kr. Herford; Abb. 287 ob.) stehen dagegen in keinem 

Zusammenhang mit der LBK; letzterer repräsentiert den nordöstlichsten Verbreitungspunkt von 

La Hoguette-Keramik. Der Vollständigkeit halber ist zu erwähnen, dass Limburg-Keramik aus 

Bochum-Hiltrop bekannt ist.

Über die Menschen der La Hoguette-Gruppe ist ansonsten nichts weiter bekannt. Es darf aber an-

genommen werden, dass sie, die ein neolithisches Element wie die Keramikherstellung aus dem 

südfranzösischen Kulturkreis entlehnt hatten, der mesolithischen Lebensweise verhaftet blie-

ben, obwohl sie mit der vollneolithischen Kultur der LBK in Kontakt standen. Auch die Funde von 

Mohn im westlichen Verbreitungsgebiet der LBK unterstreichen die Kontakte der Menschen der 

La Hoguette- und Limburg-Gruppe zu den Linearbandkeramikern, kommt Mohn hier doch natür-

lich nicht vor. Er muss aus südlichen Gefilden mitgebracht worden sein. Knochen domestizierter 

Abb. 287: Keramik vom La Hoguette-Typ aus Schweicheln-Bermbeck, Hiddenhausen (o.) und Anröchte. Die Rand-

scherben können zu spitzbodigen Gefäßen rekonstruiert werden.

Abb. 288: Trapezspitze der 

La Hoguette-Gruppe mit 

flächiger Basisretusche 

auf der Unterseite, sog. RIP 

(retouche inverse plate), aus 

Lüdinghausen.



Neolithisierung227

Literatur: Gersbach 1956; Günther 1991; Hauzeur/Löhr 2008; Knoche 2010; Löhr 1994; 

Lüning/Kloos/Albert 1989; Strien/Tillmann 2001

Zusammengefasst wird heute immer deutlicher, dass die Neo

lithisierung Mitteleuropas ein komplexer Vorgang war. Hieran 

waren ganz unterschiedliche Kulturimpulse und sich daraus 

entwickelnde (archäologisch definierte) Gruppen beteiligt. 

Wie die aktuellen DNA-Untersuchungen zeigen, wanderten 

aber auch neue Menschen nach Mitteleuropa ein.

          				                        Hans-Otto Pollmann

Tiere, vor allem Schaf/Ziege, im La Hoguette-Kontext belegen 

die Kenntnis von Viehzucht dieser noch weitgehend „mesoli

thisch“ lebenden Menschen.

Mit der La Hoguette- und der Limburg-Keramik wird eine be-

sondere Ausprägung der im Spätmesolithikum typischen 

asymmetrischen links- und rechtsschiefen Trapezmikrolithen 

in Verbindung gebracht (  S. 219). Demnach gab es nach 

Hartwig Löhr eine Grenzlinie, die entlang der Seine und dann 

abknickend zum Bodensee verlief und die linksschiefen Tra-

peze im Süden von den rechtsschiefen Trapezen nördlich die-

ser Linie trennte. Eine Besonderheit einiger dieser linksschie-

fen Trapeze ist eine flache Basisretusche auf der Unterseite 

der Trapeze (retouche inverse plate, RIP), deren Verbreitung 

bis Südfrankreich reicht, von wo offenbar wichtige Impulse 

zur Ausbildung des westeuropäischen Frühneolithikums aus-

gegangen sind. Aus Westfalen ist ein solches Stück z. B. vom 

spätmesolithischen Fundplatz Lüdinghausen (Kr. Coesfeld; 

Abb. 288) bekannt.

Für Einflüsse des Mesolithikums auf die Geräteindustrie der 

LBK sprechen asymmetrische (Pfeil-)Spitzen, wie sie z. B. 

auf den LBK-Siedlungen von Borgentreich-Großeneder (Kr. 

Höxter) vorkommen.

Ein weiteres Bindeglied zur frühneolithischen LBK könnten 

flache Widerhakenspitzen („Harpunen“) aus Hirschgeweih 

sein, wie sie in langer Tradition und großer Zahl aus dem Me-

solithikum bekannt sind. So wurde ein solches Bruchstück 

in einer Grube der jüngeren Linienbandkeramik beim südba-

dischen Klettgau-Greißen (Kr. Waldshut) gefunden. Vom La 

Hoguette-Fundplatz Stuttgart-Bad Cannstatt (Baden-Würt

temberg) liegen die Fragmente zweier Widerhakenspitzen 

vor. Derartige Formen kommen aber z. B. in der Schweiz auch 

im gesamten Neolithikum vor.

Aus einer Kiesgrube in Delbrück-Bentfeld (Kr. Paderborn; Abb. 

289) wurde ein vollständiges, 15,6 cm langes Exemplar einer 

vergleichbaren Widerhakenspitze geborgen. Für eine 14C-Da-

tierung war leider nicht mehr genug organisches Material 

(Kollagen) vorhanden. Es dürfte aber aus einem endmesoli

thischen Kontext stammen, wie weitere aus der Kiesgrube 

geborgene Geräte nahelegen. Außerdem setzt die Jungstein-

zeit in der Delbrücker Region (nach derzeitigem Kenntnis-

stand) erst mit den endneolithischen Becherkulturen ein.

Abb. 289: Vollständig überliefert: zweireihige Hirschgeweih-Widerhaken-

spitze (Harpune) aus Delbrück-Bentfeld. 
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Ausblick:  Nachfahren  der  letzten  Jäger,  Sammlerinnen  und  Fischer  in  Westfalen

Der Übergang des Mesolithikums zum Neolithikum (Jungsteinzeit) ist im nordwestlichen West

falen immer noch wenig erforscht. Sicher erscheint lediglich, dass im Vergleich zu den südlich 

anschließenden Lössgebieten die Einführung von Ackerbau und Viehzucht deutlich verzögert 

stattfand.

Damals entstanden in den nördlich angrenzenden Tieflandgebieten Kulturen, die zwar einzelne 

Teilaspekte der jungsteinzeitlichen Lebensweise wie z. B. Keramikherstellung oder auch Vieh-

zucht übernahmen, ansonsten aber noch in der Tradition ihrer spätmesolithischen Vorfahren 

verharrten. Dazu zählen in den Niederlanden und in Niedersachsen die Swifterbant-Kultur 

(5000–3500 v. Chr.) und in Schleswig-Holstein und Südskandinavien die Ertebølle-Kultur 

(5200–4100 v. Chr.). Obwohl es somit Belege für ein längeres Nachleben mesolithischer Grup-

pen im nord- und nordwestlichen Europa (Endmesolithikum) gibt, ist der Anteil Westfalens an 

dieser Entwicklung unklar.

In diesen Zeithorizont gehören die „T-förmigen Geweihäxte“ aus Rothirschgeweih. Dabei handelt 

es sich um Werkzeuge mit schräg angeschnittener Schneide, die aus dem Mittelstück einer 

Geweihstange mit einer an der Basis abgetrennten Sprosse gefertigt wurden. Die Durchlochung 

Abb. 290: Verbreitungskarte 

T-förmiger Geweihäxte in West-

falen: – 1: Petershagen-Wind-

heim; 2: Petershagen-Lahde; 3: 

Löhne; 4: Emsdetten-Veltrup; 5: 

Greven-Sandgrube Schenking; 

6: Paderborn-Sande; 7: Marl-Si-

ckingmühle; 8: Olfen-Vinnum; 9: 

Werne; 10: Hamm.
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für den Schaft erfolgte im Sprossenansatz, wobei die rest-

liche Sprossenbasis eine kleine Tülle bilden kann. Diese

 charakteristische Werkzeugform war einerseits von spät

mesolithischen Gruppen und der in ihrer Tradition stehenden 

endmesolithischen Swifterbant- bzw. der Ertebølle-Kultur

 verwendet worden. Andererseits fanden sie sich auch auf 

Fundstellen der vollneolithischen Linienbandkeramik und 

der Rössener Kultur. 

Aus Westfalen sind ca. 20 T-förmige Geweihäxte bekannt 

(Abb. 290), die ausschließlich als Baggerfunde von zehn in 

Flussauen gelegenen Fundorten stammen (Abb. 291 u. 292). 

Davon konnten fünf Objekte erfolgreich naturwissenschaft-

lich datiert werden, wobei sich 14C-Werte mit einer Spannwei-

te von etwa 5000 bis 3500 cal BC ergaben. Diese Ergebnisse 

bestätigen bisherige Messungen, z. B. an Funden aus dem 

Scheldegebiet Belgiens. Allerdings ist aufgrund ihrer 

Abb. 291: Gut erhaltene T-förmige Geweihäxte aus Westfalen. – 1: Greven, Sandgrube Schencking; 2: Marl-Sickingmühle. 

Labornr. 
Mannheim

Fundort Objekt 14C-Alter BP
korrigiertes Alter 
cal BC

MAMS 14745 Werne (86/2274) ohne Abb. 6027 ± 24 4921 ± 44 

MAMS 11799 Greven-Schencking Abb. 291, 1 6005 ± 30 4898 ± 42 

MAMS 11809 Marl-Sickingmühle Abb. 291, 2 5708 ± 22 4545 ± 30 

MAMS 11812 Hamm ohne Abb. 5602 ± 27 4422 ± 36 

MAMS 14120 Werne (86/2227) Abb. 292, 5 4809 ± 31 3593 ± 47 

Tabelle: 14C-Datierungen für westfälische T-förmige Geweihäxte
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Abb. 292: Die meisten T-för-

migen Geweihäxte in Westfalen 

sind relativ schlecht erhalten. 

– 1: Delbrück-Ostenland; 2: 

Löhne; 3: Greven, Sandgrube 

Schencking; 4 u. 5: Lippefunde 

bei Werne. 
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unsicheren Bergungssituation eine kulturelle Zuordnung der westfälischen T-förmigen Geweih

äxte schwierig. Für das Grevener Exemplar (Abb. 291, 1) ist wegen seines hohen Alters und 

seiner Herkunft aus dem nördlichen Münsterland eine Zuweisung zu endmesolithischen Grup-

pierungen recht sicher. Dagegen dürfte für die Lippefunde eine Zugehörigkeit zur Rössener 

oder auch zur Michelsberger Kultur wahrscheinlicher sein.

Weitere Einblicke in diese Zeit sind selten und fragmentarisch. Pollenanalytische Forschungen 

im Zwillbrocker Venn bei Vreden (Kr. Borken) zeigen ab 4700 v. Chr. Vegetationsveränderungen, 

die auf eine verstärkte Waldweide von Haustieren deuten. Diese Tendenzen entsprechen weitge-

hend Beobachtungen im niederländischen Verbreitungsgebiet der Swifterbant-Kultur. Immerhin 

bleibt fraglich, ob sie nicht genauso gut auf Fernwirkungen der gleichzeitig einsetzenden insel-

artigen Kolonisation des zentralen Münsterlandes durch Vertreter der Rössener und später der 

Michelsberger Kultur zurückgeführt werden können.

Im Einzelfall findet sich auf den Michelsberger Fundstellen in den Münsterländer Baumbergen 

Keramik der späten Swifterbant-Kultur (Abb. 293) oder des nordeuropäischen Frühneolithikums 

(Trichterbecher-Kultur). Dennoch fehlen in unserem Raum bisher Fundstellen, die eine Konti-

nuität von den spät- bzw. endmesolithischen Gruppen zu frühneolithischen Gesellschaften ein-

deutig belegen. Das nördliche Westfalen erweist sich in dieser Zeit als Kontaktzone zwischen 

Kulturen der nordwesteuropäischen Tiefebene, die noch in der Tradition der allerletzten Jäger, 

Sammlerinnen und Fischer zu stehen scheinen, und dem schon länger neolithisierten Süden.

                                                                        				                Bernhard Stapel

Abb. 293: Rosendahl-Osterwick: 

Keramikscherben der späten 

Swifterbant Kultur. 

Literatur: Clason 1983; Crombé/Van Strydonck/Hendrix 1999; Groer 2008; Knoche 2008; Meurers-Balke/Kalis 2005; Werning 1983
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